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für Alfred


Prolog

Da! Sie trat auf den Balkon. Langsam. Und stützte sich auf dem Geländer ab.

»Unter Tausenden.«

Selbst von hier aus, selbst im trüben Halbdunkel des endenden Abends. Sie ahnte nicht, dass jemand von hier, vom gegenüberliegenden Parkdeck aus, in ihre Wohnung, auf ihren Balkon sehen konnte. Und es tat. Im Schatten stehend. Abend für Abend, Nacht für Nacht. Sie beobachtete. Auf sie wartete.

Ihre Figur. Wie sie sich bewegte ...

»Unter Tausenden.«

Sie war allein? Sollte heute der Tag sein? Eine Hand glitt in die Tasche der Sommerjacke und zitterte ein Mobiltelefon heraus. Das Display schnippte auf. Ein Finger hetzte gierig über die Tastatur. Und stach zu. Zahlen mit zittriger Stimme gemurmelt.

»Vier, drei, null, eins ...«

Nein! Eine zweite Person trat neben sie ans Geländer. Das Handy schnappte zusammen. Nicht allein! Heute war nicht der Tag.

Das Handy glitt zurück in die Jacke und klackte kalt, als es dort gegen einen zweiten, metallenen Gegenstand schlug.

Vielleicht morgen.


1. Kapitel

Hartmann seufzte, senkte die unabhängige, überparteiliche Tageszeitung und schüttelte genervt den Kopf. Katastrophen, Katastrophen, Katastrophen. Alleine auf der ersten Seite des Blatts hatten sich fünf fanatische Selbstmordattentäter quer über die Welt verteilt in die Luft gejagt. Dazu kamen die Horrormeldungen zur fürchterlichen Klimasituation und die Nachricht, dass das Heizöl noch teurer werden sollte. Okay. Das war jetzt, Anfang September, nicht ganz so schlimm, aber Hartmann fragte sich, ob so eine furchtbare Nachrichtenlage nicht für den ganzen Tag ein schlechtes Omen sein musste.

Er knisterte sich weiter auf die dritte Seite.

Hamster frisst Ohrläppchen.

Fett gedruckt und rot unterstrichen. Hartmann murmelte kopfschüttelnd: »London: July (23) fiel frühmorgens nach durchfeierter Nacht ins Bett. Als sie aufwachte, schmerzte ihr Ohr. Es dauerte eine Weile, da bemerkte sie, dass ihr linkes Ohrläppchen fehlte. Auf ihrer blutüberströmten Bettdecke saß ihr Hamster Harry ... Meine Güte!«

Hartmann flüchtete hastig in den Sportteil. Dann doch lieber die neuesten Weisheiten von Oliver Kahn, der sich zum Ende seiner großartigen Torwartkarriere bei Bayern München nahezu täglich zu allen Themen der wilden Fußballerwelt äußerte. Sollte er doch. Gerne auch in Großbuchstaben und rot unterstrichen. Hauptsache ohne Blut.

»Morgen, Hartmann!« Nicole stieß die Tür zu Hartmanns Büro auf.

Der zuckte zusammen und verraschelte erschreckt die Zeitung. Nicole trug einen dunkelblauen Seidenkimono, der mit glitzernden, goldfarbenen Monden und Sternchen bedruckt war. Er war zwei Nummern zu klein, und deshalb war der dünne, ebenfalls dunkelblaue Gürtel, der vorne alles zusammenhalten sollte – und das war bei Nicole eine Menge –, hoffnungslos überfordert. An ihren Füßen trug sie farblich perfekt abgestimmte, halboffene Fransenschlüffchen mit Bommel.

»Morgen, Nicole, schicke Schuhe.«

»Ja? Findest du?« Sie glitt an Hartmanns Bürotisch, grinste kurz und zog ihre Augenbrauen zusammen. »Ich habe einen Job für dich.«

»Oha«, kombinierte Hartmann scharf und knisterte die Zeitung zusammen. »Suchst du den Dieb deines BHs?«

Nicole verdrehte die Augen und zupfte den Kimono vorne enger zusammen, der daraufhin allerdings unten ein wenig knapp wurde. »Ich bin bei der Arbeit und da trage ich keinen BH, weißt du doch.«

Hartmann nickte, stand auf und ging rüber an den Kaffeeautomaten. Nicole betrieb zusammen mit ihrer schwarzhaarigen Freundin Petra in der Etage unter ihm einen kleinen, feinen Herrensalon. Medizinische Entspannungsmassagen. Wenig Medizin, viel Entspannung. Wurde gesagt! Hartmann selbst hatte ihre Dienste noch nicht in Anspruch genommen. Kein Sex mit Nachbarn! Gibt nur Ärger.

»Auch einen Kaffee?«

»Nee, danke, aber hast du vielleicht ein Glas Wasser für mich? Ich hatte da gerade einen Kunden und hab jetzt einen ganz komischen Geschmack im ...«

»Klar hab ich Wasser«, unterbrach Hartmann hastig. Nie mehr Informationen als unbedingt nötig! Noch so eine Regel. Er glitt ins Nebenzimmer an die kleine Küchenzeile, riss den dicken Weißen auf und wurde links in der Ablage fündig. Glas, so, fertig. Hartmann ging zurück, klemmte sich wieder hinter den Schreibtisch und nippte am weißen Kaffeebecher mit rotem Fortuna-Emblem.

Nicoles Blick fiel auf das blaue Trikot der italienischen Fußballnationalmannschaft mit der Nummer 10, das über dem Sofa an der Wand hing. »Wo ist eigentlich deine Freundin? Die hab ich seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen.«

»Gina ist für ein paar Wochen bei ihren Eltern in Italien. Ein paar Dinge regeln.«

»Ach?«, fragte Nicole interessiert.

»Ja, genau. Was soll ich also für dich tun?«

»Nichts. Ich meine, nichts für mich. Du weißt doch, dass ich gelernte Friseurin bin und nebenbei noch ein bisschen Haare schneide. Also, nebenbei von dem, was ich sonst noch so nebenbei mache.«

Hartmann nickte. Diese Dienste hatte er schon mal in Anspruch genommen, nachdem es bei einem seiner letzten Fälle unglückliche Umstände dringend erforderlich gemacht hatten, sein Äußeres schnell und drastisch zu verändern. Nicole hatte ihm eine Glatze geschnitten oder rasiert oder wie man das auch immer nannte. Jedenfalls hatte er nachher keine Haare mehr auf dem Kopf gehabt.

»Auf jeden Fall schneide ich auch der Anke Fehringer die Haare. Kennst du die? Nicht? Mit der habe ich mal eine Zeitlang zusammengearbeitet, in Frankfurt, ist ewig her. Die macht aber schon lange nichts mehr, du weißt schon.«

Aha. Hartmann nippte am Kaffee und schielte nach rechts in seine Zeitung. Die Nürnberger hatten Hans Meyer entlassen. Hm, wenn das mal kein grober Fehler war. Einen besseren als den lustigen Grantler aus Leipzig würden die nicht bekommen. Und in die zweite Bundesliga ging es für den Club sowieso.

»Hör mir zu, und lies nicht, wenn ich mit dir rede«, ermahnte ihn Nicole.

Hartmann zuckte zusammen und schlabberte Kaffee über den Sportteil. »‘tschuldigung, war nur der Hans Meyer.«

»Also: Ich hab ihr mal erzählt, dass ich einen Nachbarn habe, der Privatdetektiv ist, und gestern hat sie mich gefragt, ob du ihr bei einer Überwachungssache helfen würdest. Für Geld natürlich.«

Oha. Einen Job konnte Hartmann tatsächlich ganz gut gebrauchen. Seine Auftragslage in den letzten Wochen war nämlich mehr als übersichtlich gewesen. Man hatte ihm nicht nur die Bude nicht eingerannt, keine Sau hatte sich in sein Büro verirrt. »Zeit hätte ich schon. Um was geht es denn genau?«

Nicole grinste zufrieden. »Prima! Ich habe ihr schon fast fest zugesagt, weil ich ja mitgekriegt habe, dass bei dir seit ein paar Wochen nichts los ist. Keine Ahnung, um was es geht. Ich ruf sie an, und sie ruft dich an. So richtig wollte sie mir gegenüber mit der Sache nicht raus. Muss ja auch nicht. Du bist schließlich der Detektiv!«

»Genau! Ich bin der Detektiv: Ermittlungen aller Art, und bei mir ist immer was los. Übrigens: Dein Kimono steht offen.«

Sie grinste ihn an. »Das macht dich nervös?«

»Vor dem Frühstück schon«, grinste Hartmann zurück.

Nicole warf lachend den Kopf nach hinten. Ein zum Kimono passender Halbmond in ihrem linken Ohr baumelte heftig vor und zurück.

»Du hast keinen Hamster, oder?«

Nicole blinzelte.

»Hä?«

»Wäre echt schade. Du hast hübsche Ohren, du weißt schon ... äh, die am Kopf. Okay, die Anke soll sich melden, ich bin bereit.«

Nicole beugte sich über den Tisch. »Bereit? Na ja, das wäre ja mal was, wenn du endlich mal bereit und nicht so fürchterlich verklemmt wärst.«

»Ich bin nicht verklemmt. Ich bin dein Nachbar.«

»Aha, das erklärt natürlich alles«, schmollte Nicole, warf ihre lange, blonde Mähne in den Nacken und brachte den Halbmond wieder zum Wippen.

Hartmann wischte beim Aufstehen die Zeitung mit all ihren Hamstern, Klimakatastrophen und Kahns vom Schreibtisch. Das Blatt segelte vor Nicole zu Boden.

»Hab schon«, flötete sie, beugte sich blitzschnell nach vorne und fing das Blatt auf. Wobei allerdings der dunkelblaue Gürtel mit einem Ruck nunmehr gänzlich seinen Dienst auf- und einiges an Sehenswertem freigab. Nicole trug auch unten herum Berufskleidung. Hartmann verschlug es die Sprache.

Seiner Nachbarin aus der Etage direkt über ihm, der über achtzigjährigen Heidi Grütesaaper, verschlug es sie allerdings nicht. »Guten Morgen, zusammen! Ich störe ungern, aber die Tür stand offen.«

Hartmann zuckte zusammen und verschlabberte den letzten Rest Kaffee.

Nicole versuchte hastig zusammenzuraffen, was sich nicht zusammenraffen ließ.

»Frau, äh ... Guten Morgen, auch«, stotterte Hartmann.

»Hallo! Ich bin auch schon wieder weg«, flötete Nicole und reckte Hartmann beim Rausgehen einen aufgestreckten Daumen entgegen. »Super, Hartmann!«

Heidi Grütesaaper zog eine Augenbraue hoch. Hinter ihrer kleinen Lesebrille blinzelte es heftig. Mit dann aber wieder ausdruckslosem Gesicht fragte sie: »Super, Hartmann?«

»Äh, ja. Ich helfe ihr bei einem Job.«

»Aha. Bei einem ihrer Jobs oder bei einem Ihrer Jobs?«

Hartmann strich sich eine Strähne hinters Ohr.

Heidi winkte ab. »Ist ja auch egal, geht mich ja nichts an.«

Womit sie ja eigentlich recht hatte. Außerdem war Heidi hart im Nehmen. Die konnte so leicht nichts schocken. Sie hatte mehrere Weltkriege überlebt. Und im letzten Sommer sogar einen Mordversuch. Da würde sie doch gegen lieb gemeinte Zwischenmenschlichkeiten unter Nachbarn nichts haben. Hartmann erklärte trotzdem: »Nicole hat eine Freundin. Und die braucht einen Mann. Also, so jemanden wie mich, äh ... einen Privatdetektiv. Ich soll jemanden überwachen. Für die Freundin.« Oh Gott. Hartmann spürte, wie ihm eine nachpubertäre Röte ins Gesicht schoss.

»Wie auch immer, Herr Hartmann«, verkürzte sie sein Gestammel und schob sich an ihm vorbei auf den Besucherhocker. »Ich habe da nämlich auch noch eine kleine Bitte an Sie.«

»Immer raus damit.«

»Sie sind ja so nett und passen auf meine Wohnung auf, wenn ich ab Donnerstag mit der Gerda Giesen diese dreiwöchige Busfahrt nach Oberschlesien mache. Jetzt hat die Gerda ja einen Neffen, der sich um ihre Wohnung kümmern wollte. Mit dem hat sie sich aber vergangene Woche übel überworfen. Das ist aber auch wirklich ein komischer Kerl, ich hab den mal kennengelernt. Sicher: die Gerda ist manchmal auch nicht ohne, aber ... Na ja. Auf jeden Fall hat sie für die Wohnung jemanden gefunden, aber es müsste sich auch noch jemand um den Alfred kümmern.«

»Alfred?«

»Ja.«

Hartmanns Alarmglocken im Schädel schrillten. Bei Alfred dürfte es sich vermutlich um Gerdas nicht reisefähigen Ehemann oder Lebensgefährten handeln, somit um eine Person, die praktisch eher was für die geriatrische Abteilung war. Er sah sich schon Windeln wechseln und Brei verfüttern.

Heidi fuhr fort: »Alfred ist eigentlich ganz lieb, aber er ist manchmal etwas schwierig.«

Ha, bei Hartmann fiel der Groschen. »Alfred ist ein Kater? Oder ein Hund?«

»Nein, Alfred ist ein Papagei.«

»Ein Papagei? Alfred?«

Heidi nickte. »Komischer Name für ein Federvieh, finde ich auch. Gerdas Wilhelm hat ihn damals angeschafft und ist im Sommer drauf bei einer Fahrt mit dem Klingenden Rheinländer bei Bitburg einfach tot umgekippt. Weil Gerdas Wilhelm doch so ein leidenschaftlicher Hobbykoch war, hat er seinen Papagei Alfred getauft.«

Hartmann runzelte ihr ein Fragezeichen entgegen.

»Wilhelm hat immer die Sachen von Alfred Biolek nachgekocht.«

»Ach so. Klar.«

»Tja, und da hatte ich direkt an Sie gedacht, wo Sie sich ja schon so nett um meine Wohnung und um meine Blümchen kümmern.«

Stimmt, dachte Hartmann. Auf einen Papagei mehr oder weniger kam es da auch nicht mehr an. Ein gemeines Süßwasserkrokodil wäre möglicherweise problematischer gewesen. Oder ein Hamster.
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Hartmann spurtete das Treppenhaus runter und reihte sich nebenan in Renates gut sortierter Brötchenbude in eine Schlange Ausgehungerter ein. »Ein Halbes mit feiner Leberwurst und ein Halbes mit Brie, bitte«, bestellte Hartmann, nachdem er sich bis an den Tresen herangestaut hatte. »Und einen großen Pott Kaffee dazu.«

»Den Kaffee bring ich dir an den Tisch, Chrissie«, flötete Renate aufgeräumt und kniff ihm – warum auch immer – verwegen ein Äuglein.

Hartmann nickte irritiert und verzog sich mit seinen Brötchen an einen Stehtisch mit Bahnhofsvorplatzblick. Er blinzelte durch die großen Fensterscheiben nach draußen in den warmen Septembermorgen und checkte die ortsüblichen Junkies. Vermutlich hatte einer von ihnen vergangene Woche sein rotes Rennrad aus dem Hausflur geklaut, und Hartmann hoffte, den Täter irgendwann beim Verticken des Rades zu erwischen.

Da er momentan nach einem Alkohol- und Polizeizwischenfall keinen Führerschein mehr hatte, war er ohne Rad auf Bus und Bahnen angewiesen, was bei Temperaturen jenseits der zur Zeit üblichen fünfundzwanzig Grad eine ziemlich üble, schweißtreibende Art der Fortbewegung war.

Er biss in den Käse.

Renate schob sich an seinen Tisch und stellte den Becher ab. »Hast du die Zeitung gelesen? Ist das nicht furchtbar?«

»Diese Selbstmordattentate überall in der Welt? Furchtbar! Ich frage mich manchmal ...«

»Ach nein, nicht das! Die Sache mit dem Hamster.«

Hartmann nickte. »Ich sag ja immer: Vorsicht mit Hamstern!«

»Ach? Die sehen doch so niedlich aus.«

Hartmann nippte am Becher und erklärte: »Hamster unterscheiden sich ja praktisch nur durch ein lächerliches Gen von der gemeinen Ratte.«

»Was?«

»Ja. Dass ein Hamster ein Hamster ist, ist quasi nur ein ganz seltener Zufall, ein Irrtum der Natur. Neun von zehn deutschen Hamstern sind praktisch Ratten. Der Rest verstellt sich im Grunde genommen nur. Mich wundert da nichts. Wenn die gefährlichen Nager dann nicht regelmäßig was zu fressen kriegen, garantiere ich persönlich für nichts! Da nehmen die Viecher, was sie kriegen können!«

Renate schlug entsetzt die Hände vor ihre üppige Brust. »Das ist ja schrecklich! Das hab ich gar nicht gewusst!«

Hartmann nickte nach draußen und murmelte mit zusammengekniffenen Augen: »Das ist eine verdammt grausame Welt da draußen, Renate-Baby.«

Sie nickte. »Woher du aber auch so Sachen alles weißt ...«

»Ich lese sehr viel.«

Renate huschte wieder davon, und Hartmann verputzte nunmehr in Ruhe sein Frühstück. Das rote Rennrad tauchte draußen nicht auf. Hartmann warf Renate beim Rausgehen ein freches Nagerlächeln zu. Zufrieden blinzelte er in den wolkenlosen Septemberhimmel: Das schien – allen Katastrophenmeldungen zum Trotz – ja doch ein sehr guter Tag zu werden!
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Er presste sich durch ein ortsübliches Drogengeschäft und verschwand wieder im Hauseingang Konrad-Adenauer-Platz 12. Mehrere große Plakate verkündeten reißerisch, dass im lange leer stehenden Erdgeschoss des Hauses demnächst Düsseldorfs größter An- und Verkauf von Elektrobedarf eröffnen würde. Hartmann bezweifelte, dass der Laden seine Lebens- und Wohnqualität nachhaltig anheben können würde. Im Geiste sah er Junkies geklaute HiFi-Geräte in Bargeld umtauschen. Allerdings konnte er selbst auch einen neuen CD-Player gebrauchen. Oder eine Kamera.

Oben öffnete er seine Wohnungstür, durchquerte den kleinen, fensterlosen Flur und stieß die Tür zum Büro auf.

Er seufzte. Sein schickes Loft in Derendorf hatte Hartmann aufgeben müssen. Kurzfristig war er mit seinem ganzen Krempel in sein Büro am Hauptbahnhof gezogen, aber aus dem kurzfristig waren jetzt schon anderthalb Jahre geworden. Das Büro war sein Wohnzimmer, das Bad zu klein und sein Schlafzimmer zu hell. Seine Küche bestand in der Hauptsache aus zwei Kochplatten und einem großen, weißen Kühlschrank; beides hatte er praktischerweise gleich neben seinem Bett zwischen Nachttisch und Schrank aufgebaut.

Um ein paar Dinge in seinem Leben musste er sich wirklich ganz dringend kümmern. Das stand fest. Und mit einer neuen Wohnung könnte er demnächst ja mal anfangen.

Aber erst mal blinkte der Anrufbeantworter seiner Telefonanlage, die ihm sein drogensüchtiger Mitarbeiter Angie auf dem Trödelmarkt am Aachener Platz günstig besorgt hatte. Nachdem Hartmann die Gerätenummer rausgekratzt hatte, war sie praktisch wie neu. Er drückte ein paar Tasten.

»Guten Tag, mein Name ist Anke Fehringer. Nicole hat mich gerade angerufen und gesagt, dass Sie gegebenenfalls einen Fall für mich übernehmen können. Wenn es Ihnen recht ist, dann kommen Sie doch heute Mittag gegen 14 Uhr bei mir vorbei, dann besprechen wir alles Weitere. Meine Adresse lautet: Mörsenbroicher Straße 25.«

Eine coole, dunkle Stimme. Es war Hartmann recht.
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Auf der Lenaustraße Ecke Mörsenbroicher Straße sprang Hartmann erleichtert aus der mit lärmenden Schulkindern überfüllten Straßenbahn in die Freiheit.

»Puh!«

Mörsenbroicher Straße 25. Hartmann blickte an einem hohen, rot verklinkerten Appartementhaus empor, fand kurz darauf ein übersichtliches Klingelbrett mit circa vierhundert Namensschildern, von denen zwei angesengt waren und vierzig komplett fehlten. A. Fehringer hatte eine unangesengte Klingel auf der Aluleiste ganz oben. Unterm Dach. Hartmann presste einen Daumen.

»Bitte?«, fragte die Klingelanlage schnarrend.

»Hartmann«, schnarrte Hartmann zurück.

Ein Summer summte. Im Hausflur befand sich ein Aufzug. Wenig später stand Hartmann auf dem obersten Absatz. Ihn erwartete in der sechsten Etage aber keine Anke Fehringer, sondern ein kräftiger Kleiderschrank mit dem Brustkorb eines bulgarischen Gewichthebers, der ihm die Tür offen hielt. Auf dem Brustkorb pfropfte ein runder Kopf ohne Haare.

Der Mund im Kopf fragte: »Hartmann?«

»Anke?«

»Komiker?«

»Privatdetektiv.«

Beide verzogen keine Miene. Mit einem Kopfnicken winkte der Glatzkopf Hartmann in die Wohnung und deutete quer durch das sonnendurchflutete Appartement mit Schrägdach auf eine riesige Sonnenterasse.

Dort erhob sich eine schlanke, etwa vierzig Jahre alte Anke Fehringer aus einem Sessel, schob eine gesichtseinnehmende Sonnenbrille nach oben in die Haare und streckte ihm eine Hand entgegen. »Herr Hartmann? Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Gerne, ja, ein Glas Wasser wäre gut. Ich hatte gerade so einen komischen Kunden.«

»Bernie?«

Bernie stand schon am Kühlschrank. Sie deutete auf eine Sitzgruppe draußen auf der Terrasse. Hartmann folgte ihrem Zeigefinger und ließ sich in einen hellen Rattansessel fallen. Wurden die alten Staubfänger aus den Achtzigern wieder modern?

»Sie sind Nicoles Nachbar? Sie hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«

»Ich hoffe, nur Gutes.«

»Größtenteils. Immerhin so viel, dass ich mich gerne in einer heiklen Sache an Sie wenden möchte. Sie sehen gar nicht aus wie ein Privatdetektiv. Diese langen Haare. Sie sehen eher aus wie der Sänger dieser britischen Rockband. Wie heißen die doch gleich? Das ist so ein Brüderpaar ...«

»Oasis.«

»Genau, wie der Sänger.«

»Na ja, ich hab mal ‘ne Glatze probiert, aber sie steht mir nicht.«

»Glatze ist auch oft eine Charakterfrage«, zischte Bernie und klebte Hartmann ein Glas mit Wasser auf den Tisch.

Hartmann fragte sich, ob Bernie heimlich reingespuckt hatte. Sah aber nicht so aus, und er nahm einen kräftigen Schluck. Bernie verschwand nach drinnen. Hartmann legte die Beine übereinander und lehnte sich im Sessel zurück, damit eine ausfahrbare Markise das tun konnte, wofür wahrscheinlich Bernie sie an die Häuserwand geschraubt hatte.

»Herr Hartmann, ich bin Vorsitzende einer kleinen Bürgerinitiative«, kam Anke Fehringer angenehm zügig zur Sache. »Wir setzen uns für einen kleinen Straßenzug in Flingern ein, den Kiefernweg. Kennen Sie die kleine Straße und die dazugehörige Schrebergartenanlage?«

»Ja, ich bin fußballmäßig in Düsseldorf viel rumgekommen. Der Sportplatz des TUS Flingern ist gleich um die Ecke.«

»Gut. Thomas Heppner nennt sich Immobilienmakler. Im Grunde ist er ein rücksichtsloser Spekulant. Er spekuliert mit dem Geld seiner vor drei Jahren bei einem Verkehrsunfall verstorbenen Eltern, die ihm eine ziemlich hohe Summe vererbt haben. Heppner hat in den vergangenen Jahren mehrere Firmen seiner Eltern verkauft und ist dabei, den ganzen Straßenzug samt Schrebergärten und Sportplatz nach und nach aufzukaufen.«

Ein in Düsseldorf durchaus übliches, ganz normales Geschäftsgebaren, dachte Hartmann und nippte am Glas.

»Tatsächlich gehört ihm inzwischen der gesamte Straßenzug bis auf ein einziges, altes Häuschen. Dort wohnt ein Rentner, der nicht verkaufen will, obwohl Heppner ihm schon Unsummen geboten haben soll.«

»Hm«, brummte Hartmann, der seinen Einsatzbereich immer noch nicht erkennen konnte.

»Ich habe erfahren, dass Heppner erheblichen Druck auf den alten Mann ausübt. Telefonterror, Belästigungen aller Art. Bisher ohne Erfolg. Ich befürchte, dass er seinen Druck erhöhen wird.«

Aha! »Schlägertrupps?«

»Zum Beispiel. Es geht für Thomas Heppner um viel Geld. Er hat mächtig investieren müssen. Einzeln, als nicht zusammenhängende Flächen, sind die anderen Häuser samt Grundstück nur ein Bruchteil dessen Wert, was sie als Ganzes bringen könnten, wenn ...« Sie machte eine kleine Pause. »Wenn er dort ein Bürogebäude einrichten könnte.«

Hartmann faltete gedanklich einen Stadtplan auseinander. Das ergab Sinn. Der Kiefernweg lag in der Nähe eines neu erschlossenen Büroparks mit Anbindung an U- und S-Bahnen. Würde man den Kiefernweg mit einbeziehen, wäre das so gesehen eine sinnvolle Erweiterung der bestehenden Büroanlage nach Süden. Hartmann konnte sich vorstellen, wo das Problem lag.

»Die Lage spitzt sich nunmehr zu«, fuhr Fehringer fort. »Am Freitag der kommenden Woche findet eine Sitzung des Bauausschusses statt. Die Sache mit dem Bürokomplex hat nämlich einen für Thomas Heppner sehr dicken, gefährlichen Haken. Der Kiefernweg ist im Bebauungsplan der Stadt Düsseldorf als reines Wohngebiet ausgewiesen. Um dort ein oder mehrere Bürogebäude errichten zu können, muss dieser Bereich umgewidmet werden. So was ist nur möglich in einer Sitzung des Bauausschusses. Der tagt nur dreimal im Jahr. Sollte Heppner nicht das gesamte Gelände Kiefernweg sein Eigen nennen, sind die Aussichten, dass es eine Umwidmung gibt, eher gering.«

Hartmann verstand. »Das würde bedeuten, dass er die anderen Häuser und Grundstücke umsonst gekauft hat. Zumindest könnten dort vorerst keine Bürogebäude errichtet werden. Er müsste die Wohnungen möglicherweise als Wohnungen verkaufen oder vermieten.«

»Richtig. Und der Wohnungsmarkt liegt am Boden.«

»Die ganze Aktion wäre eine ziemliche Fehlinvestition.«

Fehringer nippte am Champagnerglas. »Die zeitliche Brisanz kommt dadurch zustande, dass die nächste Sitzung des Bauausschusses erst in knapp vier Monaten wäre. Vorher könnte der ganze Bereich nicht umgewidmet werden.«

»Das klingt wie ein ernstes Problem.«

»Das wäre mehr als das. Heppner müsste diese vier Monate zwischenfinanzieren. Das kann er nicht. Er hätte mit einem Schlag sein ganzes, geerbtes Geld in den Sand gesetzt und wäre pleite.«

Hartmann schob sich eine Strähne hinters Ohr. Da konnte man schon mal über die Anwendung körperlicher Gewalt und das Einsetzen von Schlägertrupps nachdenken. Fehringer beugte sich zu ihm rüber und Hartmanns riesiger, empfindlicher Zinken erschnüffelte teures Parfüm.

»Ich möchte, dass Sie ein achtsames Auge auf Corneli werfen.«

Hartmann blinzelte fragend.

»Heinrich Corneli ist der Besitzer des besagten kleinen Häuschens samt Garten in der Mitte des Kiefernwegs, der sich hartnäckig weigert zu verkaufen. Ich befürchte, dass dem Guten bis kommenden Freitag etwas zustößt.«

Hartmann nickte. »Okay, das habe ich verstanden. Ich habe noch eine ganz andere Frage: Was bringt Sie dazu, eine Bürgerinitiative zu gründen und sich um den Kiefernweg zu kümmern? Wir sind hier in Mörsenbroich. Kiefernweg und Flingern sind weit weg.«

Sie lehnte sich zurück und nippte am Glas. Ihr langes, schwarzes Haar glänzte im Sonnenlicht. Eine Klassefrau, stellte Hartmann fest. Endlich hielt die Stimme auf seinem Anrufbeantworter mal, was sie ihm und seiner Fantasie versprochen hatte.

»Das will ich Ihnen gerne sagen. Fahren Sie doch mal in diesen Büropark am Moskauer Platz. Der größte Teil der dortigen Büros steht seit Monaten leer. Das sind reine Spekulanteninteressen, die da zum Zuge kommen. Der Büroraum nimmt Wohnraum, die Mieten werden teurer und die Häuser für kleine Leute unbezahlbar. Spekulantentum passt nach Flingern wie Eismaschinen in die Antarktis.«

»Ideelle Gründe?«, fragte Hartmann misstrauisch. Idealisten machten ihn immer misstrauisch. Sie führten meistens nichts Gescheites im Schilde. Mahatma Ghandi und Mutter Theresa mal ausgenommen.

»Ich habe meinen Vater nicht gekannt«, erklärte Anke Fehringer. »Er hat meine Mutter vor meiner Geburt verlassen. Meine Mutter konnte sich nicht um mich kümmern. Sie hat getrunken und ist sehr früh gestorben. Ich bin in verschiedenen Wohnheimen und in glücklicheren Phasen bei meiner Großmutter im Kiefernweg aufgewachsen. Ich schlendere noch heute manchmal abends durch die kleine Straße und erinnere mich an meine ersten Meter auf einem klapprigen Kinderrad, an Gummitwist und an Seilchenspringen auf dem kleinen Spielplatz. Ich habe sonst keinen anderen Ort, der mir diese Erinnerungen zurückbringen kann.«

Hartmann nickte, nahm das mal so hin und sah sich verstohlen um. Wer in diesem angenehmen Ambiente lebte, brauchte seiner Meinung nach nicht unbedingt einen Ort in Flingern, der ihn an Kinderbrei und aufgeschlagene Knie erinnerte. Aber da mochte jeder Mensch anders sein. Die Ausführungen zu Mahatma Ghandi und Mutter Theresa ließ er dennoch nicht außer Acht. »Sie stellen sich also eine Rundum-die-Uhr-Bewachung vor?«

»Richtig. Bis nach der Sitzung in der kommenden Woche. Dann müsste die Sache durch sein. So oder so.«

Hartmann überlegte. »Dann brauche ich einen zweiten Mann, das ist Ihnen klar?«

Sie machte eine terrasseneinnehmende Geste. »Wenn Sie sich umschauen: Auch ich habe geerbt. Mein Mann ist früh gestorben und hat mir ein wenig Geld hinterlassen. Geld, das können Sie mir glauben, spielt für mich in dieser Angelegenheit eine eher nebensächliche Rolle.«

»Was bei Thomas Heppner eindeutig nicht der Fall ist.«

»Exakt. Ich habe noch eine kleine Bedingung«, erklärte Fehringer und senkte ihre dunkle Stimme. »Ich möchte nicht, dass Heinrich Corneli erfährt, dass ich ihn bewachen lasse und ich möchte auch nicht, dass dieser Auftrag in der Öffentlichkeit bekannt wird.«

Hartmann stutzte. »Wieso?«

»Ich denke, was für Heinrich Corneli gilt, würde auch für mich gelten. Ich traue Heppner einiges zu. Auch, dass er mich angeht. Je weniger ich in dieser zugespitzten Phase der ganzen Angelegenheit in Erscheinung trete, desto besser. Ich habe zwar Bernie, auf den ich mich sicher verlassen kann, aber ich brauche hier keine Schlägertrupps.«

»Wer braucht die schon? Okay, ich nehme 250 Euro am Tag plus Spesen.«

Sie stand auf, öffnete die Schublade einer Weichholzkommode und drückte Hartmann einen dicken Briefumschlag in die Hand.

»Das sind 2500 Euro. Ich denke, das sollte die ersten Unkosten begleichen. Sollten Sie mehr brauchen, melden Sie sich!«

Ein hübsches Schlusswort, fand Hartmann. Solche Auftraggeberinnen wünscht man sich doch! Hartmann leerte sein Glas und stand auf. Bernie wartete schon im Terrassenrahmen und begleitete Hartmann in den Hausflur. Der Aufzug rauschte ran.

»Das Wasser war spitze«, lobte Hartmann.

»Ich hab reingespuckt.«

»So mag ich es am liebsten.«

»Das dachte ich mir.«

Hartmann verschwand im Aufzug und stürzte sich in die Tiefe.
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Hartmann bezeichnete Angie gerne als seinen besten freien Mitarbeiter. Für andere war Angie ein abgefuckter Junkie, der sich mehrmals täglich giftiges Zeug in die Venen jagte. Beides stimmte.

Hartmann warf einen Blick aufs Zeiteisen: 15.30 Uhr. Angie hockte, wie immer um diese Zeit, auf einem beschmierten Stromkasten in der Nähe des Carlsplatzes, umringt von einem halben Dutzend Personen. Gestalten, denen man im Dunkeln lieber nicht begegnen wollte. Oder sollte. Angie trug seine zeitlose, irgendwie dunkelbraune Lederhose und ein fleckiges Tote-Hosen-T-Shirt.

»Tag, Angie, saubere Blutwerte?«

»Was willst du denn hier?«

»Ich wollte mir ein Pferderennen angucken.«

Angie grinste schief und strich sich eine schwarze Strähne hinters Ohr. »Kümmere du dich um deine eigenen Blutwerte. Du wirst immer fetter.«

»Kann dir ja nicht passieren: Heroin macht schlank!«

»Geh mir nicht auf die Eier! Was willst du?«

»Ich hab einen Job für dich.«

Angie glitt vom Stromkasten, klemmte sich eine prallgefüllte Tragetasche unter die Achsel, schob Hartmann einige Meter beiseite, nickte hinter sich und zischte: »Nicht vor denen da.«

Hartmann schob die Augenbrauen unters Dach. »Wieso das denn nicht?«

»Macht meinen Ruf kaputt.«

Hartmanns irritierter Blick glitt über die muntere Runde hinter Angie, die sich schweigend eine Zweiliterflasche Lambrusco teilte. Einer stand ein wenig abseits und erbrach sich gerade lautstark in einen Mülleimer. Ein guter Ruf war hier offenbar mit anderen Maßstäben zu betrachten. Was war rufschädigend daran, einem Privatdetektiv helfend unter die Arme zu greifen?

»Als du noch Fußball gespielt hast, warst du ganz brauchbarer Umgang, aber heute ... Für die Jungs ist ein Privatdetektiv irgendwie das Gleiche wie ein Bulle«, erklärte Angie. »Nicht unbedingt das, was angesagt ist. Die Bullen sind hier beliebt wie Seife im Auge.«

»Okay, ich werde es mir merken und mich demnächst als Glücksmann von der Lottozentrale ausgeben.«

Angie nickte. »Schon besser. Was liegt also an?«

»Ein Kinderspiel.«

Angie verzog sein Gesicht. »Das klingt schlecht. Deine Kinderspiele führen immer dazu, dass ich am Ende mit gebrochenen Knochen im Krankenhaus liege.«

Hartmann seufzte. Am Stromkasten brach wildes Getöse los, denn die Flasche Wein war alle. Hartmann erklärte Angie in kurzen Sätzen, was Sache war. »Jeder zwölf Stunden. Die Tante hat Geld, springt also richtig was dabei raus.«

Angie strich sich durchs fettige, schwarze Haar.

»Okay. Ich bin ein Nachtmensch, ich mach die Nachtschicht. Von neun bis neun, okay? Sag mir, wo ich dich ablösen soll. Hast du meine Handynummer?«

»Du hast ein eigenes Handy?«

»Wieso eigenes Handy? Ich hab ein Handy.« Angie diktierte Hartmann die Nummer in dessen Handy.

Der seufzte. »Angie, mein Freund, du siehst noch ein bisschen schlechter aus als sonst. Du hast mehr Ringe unter den Augen als bei René Kern in der Auslage liegen. Was ist los?«

»Danke gleichfalls. Ich hab meine Bude verloren. Die letzten drei Nächte hab ich bei Regenrinnen-Rita gepennt, aber deren Macker macht dauernd Stress und bringt lichtscheues Gesindel mit nach Hause. Die saufen den ganzen Tag durch. Fast schon asozial. Ich hab kaum ein Auge zugemacht, und du weißt: ich brauche meinen Schlaf, also tagsüber. Wird Zeit, dass ich was Neues finde.«

Hartmann wechselte hastig das Thema. Er hatte Angie häufiger bei sich untergebracht, aber das lief immer auf jede Menge Dope, Spritzen und Stress heraus. Außerdem wirkte ein halb totgespritzter Junkie auf der Besuchercouch auf potenzielle Kunden – und seien sie auch noch so selten – eher geschäftsschädigend. Hartmann deutete auf die Tragetasche unter Angies Achsel. »Was hast du da drin?«

»Nichts.«

»Sag schon!«

»Vier Wäschetrockner, einen gelben Schaufelradbagger, einen indischen Scheinasylanten und vierzehn Fahrräder.«

»Fahrräder? Ich könnte eines gebrauchen.«

Angie seufzte. »Digitalkameras. Gute Ware, Auslaufmodelle. Vierzig Euro das Stück. Originalverpackt mit Benutzerhandbuch. Und die Speicherkarte gibt’s gratis dazu.«

»Zeig mal! Garantiekarte im Karton?«

»Kann sein. Aber mein Wort ist Garantie genug.«

»Ist es nicht.« Hartmann zückte sein Portemonnaie. »Ich nehme eine. Wir sehen uns um neun.«

Am Stromkasten brach wieder wildes Getöse los. Ein Typ mit langem, verfilztem Haar und nur einem Bein humpelte auf Krücken eine Zweiliterflasche Nachschub heran. Er schien sehr beliebt zu sein, denn alle fielen ihm um den Hals.
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»Um im Menüfeld den Szenemodus (im Beiheft, Seite 8ff.) einzustellen«, murmelte Hartmann verzweifelt, »wählen Sie den Standardmodus und beachten Sie den Switch-Assist (Anlage 4/3.1, Seite 44) oder drücken und halten Sie die Taste FUNC./Set (Nr. 5) ...«

Hartmann runzelte die Stirn. Wie sollte das denn gehen? Mit nur einer Hand?

»Farbwechsel beachten, wenn Blitz!«

Hartmann drückte einen grünen Knopf, woraufhin sich das Display plötzlich verdunkelte und das runde Teil, das vorne rauskam, summend wieder im Gehäuse verschwand. Au Mann: Einen Freistoß aus dreißig Metern mit links an einer Sechs-Mann-Mauer vorbei in den Winkel zu ballern war einfacher, als so ein Teil zu bedienen ... Genervt schob er sich das Metallteil vorne rechts ins dunkelblaue Ben-Sherman-Hemd. Für ein paar Fotos ohne irgendwelche Extras sollte das Ding schon reichen.

Hartmann rutschte nach rechts und wechselte die Pobacke. Bevor er sich auf dem Steinmäuerchen niedergelassen hatte, das den kleinen Spielplatz mit Fußballtor umrahmte und er sich scheinbar den letzten, frühabendlichen Sonnenstrahlen widmete, war er zweimal langsam durch den Kiefernweg geschlendert.

Trostlos. Keine Menschenseele hatte er gesehen. Leblose Fenster aus von ihren Bewohnern verlassenen, verstaubten Häusern hatten ihm vorwurfsvoll und traurig hinterhergeblickt. Die meisten der dumpfen Löcher im Erdgeschoss hatte irgendwer von innen mit Sperrholz vernagelt. Die Scheiben in den oberen Etagen der Häuser waren teilweise eingeworfen, und selbst die sonst in der Stadt allgegenwärtigen Sprayer hatten jegliches Interesse an den grauen Häuserwänden des Kiefernwegs verloren und sich andere Objekte gesucht.

Eine Gegend wie gemacht für eine prächtige, ausgereifte Depression. Es fehlte nur noch, dass der schwülwarme Septemberwind ein rundes Strauchknäuel durch die Straße geweht hätte, wie er es in verlassenen Westernstädtchen zu tun pflegt. Und dass im Hintergrund jemand Mundharmonika spielt.

Heppner hatte ganze Arbeit geleistet und eine ganze Straße gemeuchelt. Tja, und jetzt wollte er ja wohl auch noch dem letzten Bewohner dieser toten Straße an den Kragen.

Direkt gegenüber Cornelis Hausnummer 34 lag zwischen der 37 und der 41 ein von allen Kindern verlassener Spielplatz, auf dessen besagtes Mäuerchen Hartmann sich gesetzt hatte. Hier machte er seine neue Digicam schussfertig.

Nun ja, er versuchte es.

»Knipsen kann ich hier nicht, das würde auffallen«, stellte er murmelnd fest. »Hier knipst sonst keiner was.«

Okay. Er reckte sich aufrecht und schlenderte von der Straße weg über den Spielplatz. Er passierte eine mit alten Klinkern geformte Feuerstelle. Mehrere Einwegspritzen erklärten, wer hier nachts die Abenteuerromantik suchte.

Hartmann kletterte durch ein paar Brennnesseln, stand an der Rückseite des Hauses Kiefernweg 37 und rappelte an ein paar mit Holzplatten zugenagelten Fenstern. Eine der Spanplatten ließ sich zur Seite wegdrücken. Dahinter befand sich ein bereits aufgehebeltes Fenster, das sich problemlos nach innen drücken ließ. Kurzer Blick nach links und rechts, aber wer sollte ihn schon beobachten?

Ein bisschen Schwung, und Hartmann sprang in den Rahmen und von da aus ins Gebäude hinein. Er wirbelte uralten Staub auf und flüchtete aus einer prächtigen Wolke ins halbdunkle Gebäudeinnere. Es roch muffig. Durch die zugenagelten Fenster glitten schwache Lichtfinger ins Innere. Seine Augen gewöhnten sich ans gedämpfte Licht. Vorsichtig knarrte er eine baufällige, ausgetretene Holztreppe rauf und betrat in der ersten Etage ein Zimmer zum Kiefernweg hin. Auch hier hatte der letzte Bewohner seine Fenster mit alten Spanplatten zugenagelt, aber mehrere der Holzplatten waren inzwischen runtergefallen, und durch die vergilbten, zugestaubten Scheiben hatte Hartmann freie Sicht – und freien Schuss – auf Cornelis Haus auf der gegenüberliegenden Seite, das scheinbar genau wie alle anderen Häuser der Straße verlassen vor sich hinschlief.

»Aha«, murmelte Hartmann und zückte seine Kamera.

Der Unterschied lag im Detail. Zu Cornelis Hütte gehörte der einzige unversehrte Briefkasten der ganzen Straße, und – na klar – der Rasen im Vorgarten war frisch gemäht.

Hartmann zuckte zusammen. Hinter ihm bewegte sich was. Sollte ...? Er fuhr herum und entdeckte eine Ratte, die blitzartig aus dem Raum schoss. Hartmann atmete heftig ein und saugte dabei ein halbes Kilo Staub in die Lunge. Vielleicht war es ja nur ein Hamster ...

Seine Armbanduhr zeigte 20 Uhr und ein paar Zerquetschte. Er seufzte und stellte zum x-ten Mal fest, dass Observationen total langweilig und das Allerletzte sind. Privatdetektivischer Bodensatz, spannend wie eine Langspielplatte von James Blunt. Und sie machten müde. Hartmann riss seinen Schlund auf, gähnte und pumpte ein weiteres halbes Kilo Staub in seinen Körper.

Er zückte seinen Fotoapparat, porkelte so lange an den Knöpfen rum, bis im Display Normalstatus erschien und machte ein paar Übersichtsfotos vom Haus gegenüber. Da ließen sich sogar Details ranzoomen.

Hartmann fotografierte den Briefkasten und kontrollierte sein Werk in der Wiedergabefunktion (Seite 4, unten ff.).

Plötzlich wurde das linke Tor einer Doppelgarage, die Cornelis Haus mit der Haunummer 32 verband, röhrend geöffnet. Hastig klickte Hartmann die Kamera wieder scharf und riss sie hoch.

Corneli schob eine Mülltonne nach draußen an den Fahrbahnrand. Heinrich Corneli sah aus wie die fast achtzig Jahre, die er war, machte einen vitalen Eindruck, ging aufrecht und mit festem Schritt. Er hatte graues Haar, trug ein graublaues Flanellhemd und hatte beigefarbene Puschen an den Füßen. Hartmann machte keinen Bauchansatz aus. Corneli trug seine Haare einen Tick zu lang.

Aber das tat Hartmann schließlich auch.

Er klickte und bekam ein paar ganz gute Aufnahmen hin. Der Zoom taugte was! So einen Apparat hatte er sich früher immer am Unterbacher See gewünscht, am Südstrand, da wo die Mädels immer ... Hartmann schüttelte den Kopf und knipste.

»Yeah, Baby, die Kamera liebt dich!«

Zwei Minuten später verschwand Corneli wieder in der Garage und zog das Tor hinter sich zu.

Na ja, Corneli war auf jeden Fall am Leben. Und so ganz furchtbar hilflos kam ihm dieser graue Panther eigentlich nicht vor. Okay, gegen eine Truppe semi-professioneller Schläger mit Motorradketten und Baseballschlägern konnte man auch als rüstiger End-Siebzigjähriger mit Weltkriegserfahrung schlecht aussehen.

»Fertig!«

Hartmann schob die Kamera wieder zurück ins Hemd und holte das Handy heraus. Es meldete sich Ja.

»Ja?«

»Angie?«

»Vielleicht.«

»Direkt neben der Hausnummer 37 ist ein Spielplatz. Geh hintenrum, ganz rechts steht ein Fenster offen. Ich bin in einem Zimmer in der ersten Etage, wenn du die Treppe hochgehst schräg rechts.«

Hartmann drückte Off. Unten glitt ein dunkelblauer 3er BMW mit mehreren Jugendlichen und einem lautstarken Rapper durch die Straße. Hartmann verstand nur »Yo Man«. Morgen früh würde er einen Disk-Player mitbringen und sich zwölf Stunden lang quer durch seine CD-Sammlung soulen!

Wieder raschelte es. Keine Ratte! Schritte! Hartmann drehte sich um und fuhr zusammen.

»Hallo!« Angie schob sich durch den Türrahmen.

»Was machst du denn schon hier?«, zischte Hartmann.

»Ich war gerade in der Nähe. Die Hütte hier kenne ich. Kumpels und ich haben letzte Woche auf dem Spielplatz nebenan ein bisschen gegrillt. Ich wollte noch mal fragen, wegen du weißt schon, wegen einem Vorschuss. Ich habe Hunger, und die Nacht wird lang.«

Hartmann rückte einen Fuffi raus. Sein Pulsschlag beruhigte sich. »Warum schleichst du dich an?«

»Ich bin nicht geschlichen. So gehe ich nun mal. Liegt an meinem Job. Ich gehe eben immer sehr langsam durchs Haus oder leise die Treppen hoch.«

Angie verschwand wieder.

Hartmann grübelte ein wenig über den sehr unterschiedlichen sozialen Status seines Bekanntenkreises, kam zu keinem Ergebnis, schlief fast ein und ließ sich pünktlich um neun von Angie ein zweites Mal erschrecken, der ihn mit einer Riesenschachtel Currywurst doppelt Pommes und Majo ablöste. Außerdem hatte er einen Klappstuhl dabei, und um seinen Hals baumelte ein Satz Kopfhörer. Hartmann seufzte. Sogar ein Junkie war irgendwie besser organisiert als er.

»Wo ist denn die Toilette?«, fragte Angie.

Hartmann nickte in den Flur und knurrte: »Links rum, durchs Billardzimmer, quer durch den Kerzensaal, rechte Hand direkt hinter dem Nass- und Saunabereich und vor dem Heimkino ist eine Rezeption. Frag da noch mal nach!«

Hartmann deutete durchs graue Fenster nach draußen, zeigte Angie das Bild von Corneli im Display der Kamera und ging.
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Curtis Mayfield gab alles. The pusherman. Diese Stimme. Diese Gitarre. Einmalig! Hartmann räumte im Bürowohnzimmer seine Magnetpinnwand frei und klackte drei Fotos dran. Der Langzeitstudent im Copyshop mit 24-Stundenrund-um-die-Uhr-Service auf der Graf-Adolf-Straße hatte von Corneli eine ganz brauchbare Ausschnittsvergrößerung hingekriegt. Ein netter, älterer Herr. Das zweite Foto zeigte sein Häuschen Kiefernweg 34 (mit Briefkasten, unversehrt), das dritte zeigte Corneli, wie er die graue Mülltonne aus der Doppelgarage heraus an den Straßenrand schob.

Hartmann beschriftete die Fotos (Corneli, Kiefernweg 34 und Corneli mit Mülltonne), trat einen Schritt zurück und war mit seinem Gesamtkunstwerk zufrieden.

Diesem Fall – und sollte er auch noch so übersichtlich sein – würde er sich strukturiert und professionell widmen. Schon allein aus Übungszwecken.

Apropos professionell: Der Tag war lang, Hartmann müde, und ihm stand danach, sich unter einer heißen Dusche den Staub vom Kiefernweg 37 aus der Lunge zu husten, um anschließend frisch geschrubbt eine Runde zu knacken.

Super Plan!

Die heiße Dusche machte Hartmann noch müder als vorher, und kurz überlegte er, sich die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter, die während seiner Dusche eingegangen war, gar nicht mehr anzuhören. Sein Blick fiel auf die Zeitung vom Vormittag mit den ganzen Katastrophen drin. Von wegen »schlechtes Omen«. Der Tag war doch ganz nett geworden. Vielleicht sollte er den Anruf einfach ignorieren.

Er hörte ihn sich an.

Nachher ist man immer schlauer!

»Hartmann, ich bin es, Nicole. Ruf mich zurück. Oder besser: Komm vorbei!« Sie nannte ihre Adresse. »Jemand hat Anke Fehringer erschossen.«
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Eine knappe halbe Stunde später fiel Nicole ihm um den Hals. Hartmann drückte sie vorsichtig in eine Couch und entdeckte eine dampfende Tasse Kaffee. »Hast du für mich auch noch eine?«

Nicole verschwand in die Küche, kam mit einem Becher zurück und setzte sich neben Hartmann auf die Couch.

»Dann erzähl mal«, forderte Hartmann sie auf.

»Viel weiß ich auch nicht. Bernie hat mich angerufen. Der ist vollkommen fertig.« Sie schüttelte den Kopf. »Als Bernie heute Abend vom Einkaufen nach Hause kam, standen mehrere Streifenwagen vor dem Haus. Bernie dachte sich nichts, aber oben im Treppenhaus hielt ihn ein Grüner auf. Während er einkaufen war, hat jemand Anke erschossen, mein Gott.«

Sie sackte zusammen.

Hartmann nahm sie in den Arm. Kacke! In seinem Schädel ratterte es.

Er drückte Nicole, die schluchzend fortfuhr. »Nachbarn haben Schüsse gehört, nachgesehen und Anke blutend in ihrer Wohnung gefunden. Die Wohnungstür stand offen. Sie haben sofort die Polizei und einen Krankenwagen gerufen, aber Anke war tot.«

Hartmann strich sich durchs Haar.

»Haben sie den Täter gesehen?«

»Der Aufzug war auf dem Weg nach unten. Sie haben niemanden gesehen. Ich weiß aber nicht, ob die Polizisten überhaupt nach Zeugen gesucht und gründlich nachgefragt haben.«

»Wieso sollten die nicht vernünftig nachfragen?«

»Sie glauben, dass Bernie die Anke erschossen hat und haben ihn festgenommen.«

Hartmann rieb sich über die Stirn. »Der hat doch ein Alibi, denn er war einkaufen. In den Läden wird ihn doch jemand gesehen haben. Die Verkäuferin, der Kassenbon und so was.«

»Ja, aber er war nur beim Bäcker und beim Metzger und ist danach durch den Grafenberger Wald spaziert, wo ihn niemand gesehen hat.«

Hm, stellte Hartmann fest, kein gutes Alibi. Genau genommen: gar keins. »Na ja, vielleicht ist er ja wirklich der Täter ...«

Nicole stieß ihn zur Seite. »Blödmann. Natürlich nicht. Bernie hat Anke geliebt«, knurrte sie ihn an.

Hartmann nickte. Okay. Wenigstens weinte sie jetzt nicht mehr.

Nicole friemelte ein Taschentuch aus der Hose und schniefte. »Niemals würde Bernie der Anke was antun«, erklärte sie mit fester Stimme.

»Und die Polizisten haben Bernie festgenommen, also jetzt erst mal vorläufig?«, fragte Hartmann. »Und da hat er aus dem Knast heraus dich angerufen?«

»Ja, er hat doch einen Anruf frei.«

Hartmann nippte am Kaffee. »Ich weiß, aber da ruft er keinen Rechtsanwalt, sondern ausgerechnet dich an?«

Nicole blinzelte ihn mit tränenverschmierten Augen verständnislos an.

»Ja, natürlich. Die Polizei hält ganz offensichtlich ihn für den Täter. Aber er war es nicht. Er möchte, dass du Ankes Mörder findest.«

Hartmann machte einen hässlichen Kaffeefleck auf Nicoles Sofa.
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Die Durchwahl hatte Hartmann sich beim letzten Fall notiert. Nach dem dritten Klingeln hob einer ab. »Polizei Düsseldorf, Dircks, Mordkommission.«

»Ich bin es, Hartmann.«

»Hartmann? Christian Hartmann? Um diese Zeit, Viertel nach zwei, bist du noch wach?«

»Ihr seid ja auch noch wach!«

Der Hauptkommissar am anderen Ende schnaubte in den Hörer. »Die Polizei ist immer hellwach. Wir sind bei der Arbeit, Junge.«

»Mordkommission, ich weiß. Deshalb rufe ich an.«

Schweigen. Und dann die Frage: »Du rufst wegen der Geschichte in Mörsenbroich an?«

»Bernie. Bernhard Schränker.«

»Mensch, Hartmann, was hast du mit Schränker zu tun?«, änderte Dircks am anderen Ende der Leitung den Tonfall ins Dienstliche.

»Bernie ist Anke Fehringers Lebensgefährte. Ich habe für Fehringer gearbeitet.«

»Dann solltest du hier nicht anrufen, Mann. Das ist, wie du weißt, eine gottverdammte Mordsache, und wir stecken mittendrin. Du auch?«

Hartmann kratzte sich am Kopf. Er wollte seinen guten Draht zur Düsseldorfer Mordkommission nicht überspannen. »Ich rufe nur an, um zu fragen, ob ihr sicher seid, dass Bernie euer Mörder ist.«

Jürgen Dircks räusperte sich. »Er ist nicht unser Mörder. Möglicherweise ist er der von Anke Fehringer. Was wollte die Fehringer von dir?«

Das war die Stelle, an der die Privatdetektive immer darauf hinweisen, dass sie ihrem Auftraggeber gegenüber absolut loyal sind und über ihren Auftrag nicht sprechen dürfen. Hier lag die Sache natürlich anders und seine Auftraggeberin in der Gerichtsmedizin auf einer kalten Stahlbahre. »Ich habe für sie einen Typen auf dem Kiefernweg überwacht.« Hartmann schilderte in groben Zügen seinen Auftrag, seine bisherigen Feststellungen, Fehringers Engagement in einer Bürgerinitiative und die Rolle Heppners in dieser Sache.

»Okay, Hartmann«, knurrte Dircks muffelig. »Damit präsentierst du mir ein halbes Dutzend neuer Verdächtiger, Spuren und Motive, aber ich sag es dir gleich: für deinen Bernie wird’s verdammt eng. Laut Statistik war es in über 80 Prozent aller Tötungsdelikte der Partner oder der Ex-Partner.«

»Statistisch gesehen müsste ich mit meinen blauen Augen ein Finne sein. Bin ich aber nicht!«

»Wir reden aber nicht über Skandinavien, sondern über Mord. Dein Bernie hat schon mal jemanden umgelegt.«

Hartmann schluckte. »Na und, du doch auch!«

»Aber ich war im Dienst und Bernie Türsteher in der Altstadt. Das ist schon ein Unterschied, weißt du?«

»Für wen? Für dich oder den Toten? Kriegt ihr Bernie in U-Haft?«

»Das sollte ich dir nicht verraten, aber nein, wir werden ihn vorerst wieder laufen lassen. Es sei denn, er legt doch noch ein Geständnis ab. Ansonsten bringen wir am Tatort die Spurensicherung zu Ende und ihn nachher wieder nach Hause. Nur kein Alibi zu haben reicht in Deutschland noch nicht für einen Haftbefehl. He, die Fehringer war deine Auftraggeberin, was interessiert dich der Schränker?«

»Mir gefällt seine verwegene Frisur.«

Dircks stöhnte. »Au, bitte! Mach keine Scheiße, und lass die Finger weg, Hartmann. Mord ist unsere Sache!«

»Soll es auch bleiben! Richte Bernie bitte aus, dass er, wenn er wieder zu Hause ist, eine Nicole Gärtner anrufen soll. Das ist eine Freundin, und die möchte ihm morgen früh das Händchen halten.«

»Pranken! Der Typ hat keine Händchen, sondern riesige, behaarte Pranken. Ich sag es ihm.«

Dircks legte auf, Hartmann tat es ihm nach. Er warf einen Blick auf die Pinnwand und einen weiteren auf den Wecker. Halb drei. Müde, den Kopf voll unangenehmer Gedanken und genau wissend, irgendetwas Wichtiges vergessen zu haben, schlich Hartmann ins Schlafzimmer.

Oh ja, diesen Fall hatte er sich mal wieder ganz anders vorgestellt.


2. Kapitel

Ich hab keine Sekunde geschlafen«, erklärte Bernie mit blutunterlaufenen Augen.

Nicole und Hartmann nickten. Nicole verständnisvoll und Hartmann mit leicht schlechtem Gewissen, denn er hatte fest und traumlos geschlafen wie ein Murmeltier, bis Nicole ihn um neun geweckt und sie beide zu Bernie in den Mörsenbroicher Weg gefahren hatte.

Bernie breitete die Arme aus und machte eine raumgreifende Geste. »Die haben die Tatwaffe gesucht, aber natürlich keine Knarre gefunden. Ich hatte keine Schmauchspuren an den Händen. Meine Klamotten schicken sie ins Labor. Egal, erst mal mussten die mich laufen lassen.« Er stemmte seine Fäuste in die Schläfen. »Aber ich glaube, dass die mich für den Mörder halten. Das Ding wollen die mir anhängen!«

Hartmann räusperte sich vorsichtig. »Ich kenne die beiden Cops, die sind in Ordnung. Die werden ganz unvoreingenommen an die Sache rangehen.«

Bernie Schränker warf ihm einen Blödmannsblick zu. »Erst mal haben die mir meine Kriminalakte vorgelegt und mich daran erinnert, dass ich 1979, also vor fast dreißig Jahren, in der Altstadt mal einen totgemacht habe. Dafür habe ich fünf Jahre gesessen. Und dabei war das quasi Notwehr. Ich habe nur einen Skinhead gegen einen Laternenmast geschubst. Der war vorher einem schwarzen Kollegen von mir an die Wäsche gegangen.«

»Die haben lediglich bei dir ein gewisses Gewaltpotenzial ausgemacht«, stellte Hartmann fest.

Bernie sprang auf und ließ seine rechte Faust in die Handfläche seiner linken Pranke klatschen. »Mein Gewaltpotenzial kann ich denen ja gerne mal zeigen. Ich habe seit Jahren keiner Fliege mehr was zuleide getan, und die kommen mir mit diesem beschissenen Skinhead, den ich vor einem halben Leben den Schädel gespalten habe. Und das war ein Versehen! Ich habe den doch nicht mit Absicht gegen die Laterne gepfeffert.«

Nicole zog ihn vorsichtig zurück aufs Sofa und murmelte: »Beruhig dich, Bernie.«

Hartmann sah sich um. Mächtig durcheinander war es hier. Die Möbel waren auf links gedreht. Okay, die Cops hatten die Tatwaffe gesucht, aber das machten sie üblicherweise irgendwie anders. Systematischer. Das war eindeutig kein Copdurcheinander.

»Das Durcheinander ...«

Bernie sah ihn an. In seinen kleinen, blutunterlaufenen Augen funkelte es. Er nickte: »Das Durcheinander. Das ist den Cops auch aufgefallen. Sie sagen, das sah vorm Eintreffen der ersten Streifenpolizisten schon so aus. Sie glauben, ich hätte das verursacht und versucht, einen Raubmord vorzutäuschen. Bullshit!«

Hartmann überlegte. Das ergab tatsächlich überhaupt keinen Sinn. Wann hätte Bernie die Wohnung denn auf links drehen sollen? Nachdem er Anke erschossen hatte? Nein, denn da musste er wegen der Schüsse und möglicher Nachbarn zügig verschwinden. Als er zurückkam, waren die Cops schon da. Und vorher? Im Beisein von Anke Fehringer? Wohl kaum. Hartmann stand auf.

»Moment mal.«

Hartmann ging an die Haustür. Der Flur vor Fehringers Tür war mit roten Kreisen und anderen Farbmarkierungen übersät. Hartmann musterte das Türschloss. Flatschneu. Die Jungs von der Spurensicherung hatten das Schloss ausgetauscht und das Original mitgenommen, um im Labor mal mit der großen Lupe drüber- und reinzugucken.

»Hm.«

Hartmann erkannte an der Seitenwand neben dem Aufzug einen roten Kreis mit einer 1 daneben und mit einer Auskerbung im Inneren. Da hatten sie ein Projektil herausgepult. Hartmann ging wieder nach innen. Gleich im Flur befanden sich drei weitere Kreise, die von 2 bis 4 durchnummeriert waren.

Die Schussfolge. Schuss 1, 2, 3, 4.

Er blickte nach unten. Hastig sprang er zur Seite. Er hatte mitten in einem dunklen Fleck gestanden. Hier drinnen war Anke Fehringer an ihren Schussverletzungen verblutet.

Er kratzte sich am Hinterkopf.

Aber die erste Kugel hatte sie draußen im Flur getroffen. Das bedeutete: Der Täter hatte sich beim ersten Schuss bereits in der Wohnung aufgehalten. Er ging durch den Flur und zielte mit dem Zeigefinger auf die rote Nr. 1. Natürlich. Der Täter befand sich in der Wohnung, die Haustür stand noch offen. Vielleicht hat er sich an ihr vorbei in die Wohnung gezwängt. Er schießt auf Anke, die Kugel durchschlägt ihren Körper und fliegt von drinnen nach draußen. Dort bohrt sie sich in die Wand.

»Mein Gott. Und dann schießt er noch drei mal auf sie«, murmelte Hartmann und strich sich durchs lange Haupthaar. Das war Hass! Das war eine Hinrichtung!

»Was hast du?«, fragte Nicole, die ihm in den Flur gefolgt war. Sie legte Hartmann eine Hand auf den Arm: »Geht’s dir nicht gut, du bist so blass geworden.«

Hartmann schüttelte sich. »Geht schon. Mir ist da nur was klar geworden.« Er zog Nicole wieder ins Wohnzimmer und winkte Bernie zu sich. »Als der Täter den ersten Schuss abgegeben hat, befand er sich bereits in der Wohnung. Zu diesem Zeitpunkt hatte er alles schon durchsucht. Vielleicht hat er gefunden, was er gesucht hat, vielleicht noch nicht. Das bedeutet ...« Hartmann nickte. »Das bedeutet, dass Anke die Wohnung vorher – zumindest kurzzeitig – verlassen hat. Der Täter drang dann in die Wohnung ein und durchwühlte sie. Dann wartete er auf Anke, um sie zu töten. Oder er wurde von ihr überrascht, saß in der Falle und hat sie deshalb erschossen.«

»Warum hätte sie die Wohnung verlassen sollen? Ich bin doch einkaufen gegangen«, murmelte Bernie nachdenklich.

»Keine Ahnung«, räumte Hartmann ein. »Auf jeden Fall ist der Mörder in die Wohnung eingedrungen. Entweder hat er das Schloss mit einem Dietrich oder sonst was geknackt. Das wäre gut, denn dann hat er Spuren hinterlassen, und du, du hättest einen Schlüssel benutzt. Du hättest das Schloss nicht aufbrechen müssen. Oder er hat die Tür, ohne sie zu beschädigen, aufgebrochen. Schimanski hat uns ja allen gezeigt, wie man eine nicht abgeschlossene Wohnungstür mit einer Scheckkarte aufkriegt. Dann gibt’s leider keine Spuren.« Er deutete auf die Tür. »Um das zu überprüfen, haben die Cops das Schloss ausgebaut.« Hartmann ging wieder in den Flur. »Oder er hatte einen Wohnungsschlüssel. Wer hat alles einen Wohnungsschlüssel?«

»Anke hatte einen, ich habe einen. Meinen haben mir die Bullen abgenommen. Den von Anke haben sie auch. Einen haben wir als Reserve unten in der Zuckerdose«, erklärte Bernie, ging in die Küche und präsentierte Sekunden später einen weiß angekrümelten Haustürschlüssel.

Hartmann nickte. »Wie auch immer. Er dringt in die Wohnung ein und fängt an, irgendwas zu suchen. Dabei hat er hier alles durchwühlt. Anke kommt zurück. Er hört sie an der Tür und geht in Stellung. Er wartet, bis sie die Tür aufmacht und schießt auf sie. Die Kugel durchschlägt ihren Körper und bohrt sich auf der anderen Seite neben dem Aufzug in die Wand. Dann zerrt er sie hier in die Wohnung, und es fallen weitere drei Schüsse. Dann springt er in den Aufzug, mit dem Anke gerade in der sechsten Etage angekommen ist, und haut ab.«

Vorsichtiger hatte er sich nicht ausdrücken können. Nicole schlug trotzdem die Hände vors Gesicht. Bernie kniff die Augen zusammen und strich sich nachdenklich über die Glatze.

Hartmann nickte ihn an: »Was hat der Täter gesucht?«

»Keine Ahnung. Ich hab ... Moment.«

Bernie wirbelte herum und rannte ins Schlafzimmer, Nicole und Hartmann hinterher. Bernie beugte sich über den Nachttischschrank und stöhnte wie ein angeschossenes Tier: »Das Kästchen! So ein kleines, dunkelbraunes Holzkästchen! Das hatte sie hier in ihrem Nachtschrank stehen. Das Ding war abgeschlossen. Mit einem kleinen Ringschloss. Aber ich weiß, da hat sie Fotos und Briefe drin aufbewahrt! Verdammt!« Seine Pranke sauste auf den Nachtschrank nieder. Dessen Beine brachen wie Zahnstocher links und rechts zur Seite weg. Der Mann hatte Bärenkräfte. Und sicher hätte es keiner Straßenlaterne bedurft, um dem Skinhead ‘79 den hohlen Schädel zu spalten.

So viel war sicher!

Hartmann seufzte. Und auch das war für ihn mehr als sicher: Bernie Schränker hatte Anke Fehringer nicht erschossen. Typen wie Bernie brauchen keine Pistole. Bernie hätte ausgeholt und ihr mit einem Schlag den Kopf vom Rumpf getrennt.

Bernie stand im Türrahmen und rieb sich die Finger. »Was ist jetzt, Hartmann? Kann ich auf dich zählen?«

Nicole blinzelte Hartmann flehend an. Aber das war gar nicht nötig. Hartmann blickte Schränker in die Augen. »Als wir uns gestern kennengelernt haben, hatte ich den Eindruck, du kannst mich nicht leiden.«

»Du bist der einzige Privatdetektiv, den ich kenne.«

»Wer meinst du, ist der Mörder?«

Bernie richtete sich auf. »Dieser Heppner hat Anke auf dem Gewissen. So oder so«, sagte der und schob Hartmann eine riesige, behaarte Pranke entgegen.

Hartmann schlug ein.
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Nicole setzte Hartmann zu Hause ab. Der schlüpfte in T-Shirt, Turnhose und Laufschuhe. Den Fall würde er in den nächsten beiden Stunden erst mal gedanklich in die richtige Reihenfolge bringen. Und das ging nirgends besser als beim Joggen.

Beim Zuschnüren der Laufschuhe piekste es ihn wieder: Irgendetwas hatte er vergessen. Ihm wollte nur nicht einfallen, was. Die Telefonanlage summte. Hartmann, einen Schuh in der Hand, ging ran: »Hartmann, Ermittlungen aller ...«

»Du Arsch, wo bleibst du? Es ist halb elf!«

Hups. Da war es ihm auch schon wieder eingefallen. Er hatte Angie am Kiefernweg vergessen.

»Äh, es ist was dazwischengekommen.«

»Dir kommt immer was dazwischen, du Sack! Das hätte ich wissen müssen!«

Hartmann erklärte ihm in knappen Sätzen, was alles dazwischengekommen war. Unter anderem hatte man die Auftrag- und Geldgeberin erschossen. Sollte Heinrich Corneli doch auf sich selbst aufpassen. Schweigen am anderen Ende der Leitung.

Dann schnaufte Angie: »Hör mal, Hartmann, das ist hier gar nicht so schlecht. Schöne, ruhige Gegend, nicht besonders viele Ratten im Zimmer, keine Schnarcher und keine Typen, die den ganzen Tag über besoffen rumkrakeelen. Ich bleibe hier bis auf Weiteres erst mal wohnen. Wenn du was für mich hast, melde dich. Du weißt ja, wo du mich finden kannst: Durchs Billardzimmer, dann links! Tschüss!«
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Verschwitzt, in der Sache eigentlich keinen Schritt weiter, aber trotzdem guter Dinge stolperte Hartmann nach erfolgreich zurückgelegten zehn Kilometern durchs Treppenhaus in die dritte Etage. Er hatte immerhin eine Idee, wen er als Nächstes für ein paar Hintergrundinformationen würde anbohren können.

Im Büro zuckte er zusammen. Er hatte Besuch.

»Morgen, Hartmann!«

Hartmann warf angesäuert einen Blick auf seine beiden unangemeldeten Gäste. »Hatte ich die Wohnungstür nicht hinter mir abgeschlossen?«

»Zugezogen. Du hattest die Tür nur zugezogen. Und dann habe ich sie aufgemacht. Du hättest nicht gewollt, dass wir im Flur auf dich warten müssen«, erklärte Kriminalhauptkommissar Grannert von der Düsseldorfer Mordkommission und zwirbelte einen gebogenen Metallhaken durch die Luft.

»Ich will überhaupt nicht, dass ihr irgendwo auf mich wartet«, knurrte Hartmann und fischte ein Handtuch vom Sofa.

»Na komm, Hartmann, ich habe uns einen feinen, leckeren Kaffee gemacht«, fügte Dircks versöhnlich hinzu.

Das wurde ja immer besser! Hartmann pfefferte das Handtuch durchs Zimmer zurück auf die Couch. »Kaffee gemacht? Schlafen noch ein paar Kollegen in meinem Bettchen? Duscht sich noch jemand?«

»Milch und Zucker?«, fragte Dircks.

»Danke, nur Milch«, antwortete Granny, der größere der beiden Cops, mit dem Hartmann ebenfalls schon mehrere Male zu tun gehabt hatte und den Hartmann darüber hinaus aus seiner aktiven Sportzeit als erfolgreichen Zehnkämpfer kannte, als die beiden sich eine Zeitlang einen gemeinsamen Sponsor geteilt hatten. Er kannte Granny allerdings auch als ziemlich abgezockten Cop, der durchaus einige seiner in vielen Jahren antrainierten Fähigkeiten sinnvoll beruflich einzusetzen wusste. Talente, wie sie einen zum Beispiel beim Kugelstoßen weiterbringen.

»Okay«, zischte Hartmann, nachdem Dircks ihm einen Becher Kaffee in die Hand gedrückt hatte. »Was wollt ihr von mir?«

Granny nippte am Kaffee.

»Ausgezeichneter Kaffee, Jürgen. Prima. Also, Hartmann, wir kommen gerade vom Schränker, und der erzählt uns doch glatt, dass er dich engagiert hat, den Mörder seiner Lebensgefährtin zu finden, und da dachten wir uns, dass du uns am besten gleich auf den Stand der Dinge bringst und dich dann sofort und für immer aus diesem Fall verabschiedest.«

»Ich dachte, du interessierst dich nur für Schränkers verwegene Frisur?«, fügte Dircks ohne ein Lächeln hinzu.

Hartmann versank hinterm Schreibtisch. »Ach kommt, Jungs, ihr glaubt doch nicht wirklich, dass Bernie seine Lebensgefährtin erschießt. Das ist ein Typ, der jemanden mit einer Hand erwürgt, ihm die Eingeweide rausreißt und sie frisst. Das ist kein Pistolentyp.«

»Bist du neuerdings auch Profiler?«

»Ich bin neuerdings sogar einer, der weiß, was Hausfriedensbruch ist, Granny.«

»Volkshochschule?«

»Tatort im Ersten.«

»Glaub nichts, was du im Fernsehen siehst! Erzähl uns was über Thomas Heppner und über ein Bauprojekt am Kiefernweg!«

Hartmann zog die Achseln hoch. »Männer, ihr wisst doch wie das ist: Bernie ist mein Auftraggeber und der ist – im Gegensatz zur Anke Fehringer – sehr lebendig, und deshalb bin ich ihm gegenüber natürlich zu vollkommener Verschwiegenheit verpflichtet.«

»Geschenkt, Hartmann! Schränker glaubt, dass dieser Heppner die Fehringer ermordet hat oder zumindest für ihren Tod verantwortlich ist. Wieso?«

»Da gibt es nichts, was Bernie euch nicht sagen könnte. Fragt den! Kommt, es ist 12.30 Uhr, ich komme vom Joggen und bin gerade erst aufgestanden, quasi. Ich weiß nicht mehr, als Pranken-Bernd euch erzählen konnte.«

Granny wechselte einen Blick mit seinem Kollegen, der ihn mit einer knappen Handbewegung beruhigte. Keine Gewalt! Vorerst.

Stattdessen führte Dircks mit ruhiger Stimme aus: »Hartmann, wir wissen beide, dass du es als Privatdetektiv nicht besonders gut drauf hast. Du bist ein netter Kerl, extrem witzig, und ich konnte mich eben anhand deiner beeindruckenden CD-Sammlung mal wieder davon überzeugen, dass du einen erstklassigen Musikgeschmack hast. Belassen wir es doch dabei! Such irgendwelche abhandengekommenen Töchter, Fahrzeuge, oder fang zur Abwechslung im Baumarkt mal einen Ladendieb, aber lass die Finger von Mord und Totschlag! Das ist unser Terrain, und wir können niemanden gebrauchen, der dilettantisch in unserem Fall rumstochert und alles durcheinanderbringt!«

»Ist klar«, antwortete Hartmann.

Dircks seufzte. »Erklär du es ihm noch mal, Granny!«

»Das ist nicht nötig ...«, warf Hartmann hastig ein, aber da hatte sich Grannys Pranke schon Hartmanns T-Shirt gekrallt.

»Hartmann: Dein Fall ist beendet! Du bist raus! Wenn ich dich nur in der Nähe vom Kiefernweg, vom Heppner oder von Bernie sehe, bist du fällig, und ich lass mir was einfallen, um dich ein paar Tage aus dem Verkehr zu ziehen! Klar?«

»Klar«, quetschte Hartmann mühsam hervor.

Granny ließ los, Dircks stand auf und schnippte die Fotos von Hartmanns Pinnwand. »Gute Bilder. Hast du eine neue Kamera? Die Bilder brauchst du ja nicht mehr. Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich sie mir mal ausleihe?«

Hartmann rieb sich den Hals. Man muss genau wissen, wann man sich geschlagen zu geben hat. Wann es besser ist, ganz kleine Brötchen zu backen. Wann man besser einfach mal die Fresse hält. »Nee, nimm sie mit. Ich kann dir auch noch ein paar Bilder von deiner Frau mitgeben, wie sie in der Sauna mit zwei Typen unter der Dusche steht und sich einseifen lässt.«

Dircks drehte sich blitzschnell um. Hartmann zuckte zusammen. Dircks zischte mit ausdrucklosem Gesicht: »Ich habe keine Frau.«

Dann ließen sie Hartmann zurück und verschwanden grußlos im Hausflur. Hartmann sprang hinterher und schloss die Wohnungstür zweimal ab. Das sollte er sich wirklich angewöhnen!

Dann hastete er ans Fenster und presste seine Wange gegen die Scheibe. Das gab zwar einerseits hässliche Fettflecken auf dem Glas, andererseits konnte er von hier aus sehen, wie Dircks und Grannert das Gebäude auch wirklich verließen, in einen roten Golf stiegen und davonrauschten.

»Grobe Grätsche im Mittelfeld«, urteilte Hartmann. »Ohne Raumgewinn!«

Er glitt zur Telefonanlage und hackte eine Telefonnummer in die Tastatur. Wie gesagt, ihm war beim Joggen – vor diesem lästigen Intermezzo – eine Idee gekommen, wer ihm mit ein paar brauchbaren Informationen weiterhelfen könnte.

»Sommer AG, von Aprath, was kann ich für Sie tun?«

»Hi, Schotter, ich bin es!«

»Hartmann! Von dir hab ich ja ewig nichts mehr gehört. Hm, seit der Führerscheinsache, wo ich ja leider nichts für dich tun konnte.«

»Genau, Schotter, von daher hab ich ja praktisch noch so richtig einen gut bei dir.«

Hartmann konnte dessen Stirnrunzeln durch den Hörer quasi durch halb Düsseldorf hören. Schotter war mit ihm zusammen aufgewachsen, sie hatten einer Clique angehört. Unterschiedlicher konnte man sich dann allerdings kaum entwickeln. Schotter arbeitete nun als Geschäftsführer in einer großen Düsseldorfer Firma und Hartmann, nun ja ... war selbstständig.

»Äh, eigentlich nicht, aber ich ahne, was du meinst, Christian.«

»Genau. Und in dem Zusammenhang brauche ich die Auskunft eines Experten. Du hast doch auch mal als Immobilienmakler gearbeitet und die Leute reihenweise über den Tisch gezogen. Ich brauche ein paar Infos Immobilienprojekte am Kiefernweg betreffend.«

»Hm. Kiefernweg? Das ist in Flingern. Ich wüsste von keinen Objekten, die da zum Kauf stehen.«

»Nee, die wurden alle schon gekauft. Bis auf eines. Das wäre dann eine andere ...«

»Wenn die Häuser oder Grundstücke oder was auch immer verkauft sind, dann kriege ich da doch meine Finger nicht mehr dran, Hartmann. Und die ganz normalen Eigentumsverhältnisse kannst du bei der Stadt erfragen.«

»Es geht mir natürlich nicht um ganz normale Auskünfte. Bräuchte ich dann dich?«

Schotter schwieg. Dann: »Hör mal, Hartmann, nichts für ungut, aber die halblegalen Sachen aus unserer letzten gemeinsamen Aktion bereiten mir heute noch Albträume.«

»Sie haben dich zum Geschäftsführer der Sommer AG gemacht.«

Schotter hustete. »Richtig. Und das würde ich gerne auch bleiben! Ich kann mir hier keine illegalen Sachen erlauben.«

»Doch, kannst du. Du bist gut, und deshalb kannst du dir einiges erlauben! Also: Ich muss wissen, ob und wenn ja unter welchen Umständen eine Umwidmung der Grundstücke Kiefernweg in der nächsten Woche zustande kommen wird. Ich muss wissen, wer da beteiligt ist, und ich muss alles insbesondere rund um das Grundstück Kiefernweg 34 wissen. Muss nicht alles stimmen, mir helfen auch Gerüchte, Mutmaßungen und allgemeine Verdächtigungen einschließlich übler Nachrede.«

Schotter schnaufte. »Du bist bekloppt! Das fängt schon wieder genauso an wie beim letzten Mal, und du weißt, wie das geendet hat! Ich werde das einzig Vernünftige tun und mich komplett aus der Sache raushalten, Hartmann!«

»Äh, ja ... und dann wäre da noch Thomas Heppner.«

»Was ist denn mit dem?«

»Du kennst den?«

»Äh, ich hatte mal mit ihm zu tun.«

»Über den und seine Firma brauche ich ein paar Infos. Da gilt das Gleiche wie eben, ich nehme auch Tratsch und Klatsch.«

Schotter atmete hörbar und tief durch. »Der Heppner hat Haare auf den Zähnen. Mit dem lege ich mich schon gar nicht an. Das kannst du komplett vergessen, Hartmann. Such dir einen anderen Blödmann!«

Zehn Minuten später legte Hartmann zufrieden auf. Schotter hatte ihm wild blühenden Herpes an die Oberlippe gewünscht und würde sich am kommenden Nachmittag wieder bei ihm melden.

Ging doch. Wozu hat man schließlich Freunde? Den Geburtstag kann man auch alleine feiern!
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Wie lange die Klingel schon bimmelte, ließ sich schwer sagen. Hören tat Hartmann sie nach einer ausführlichen Duscheinheit zwischen Lied 7 und 8 der neuen Scheibe von Amy Winehouse. Ein sagenhaft cooles Teil. Hoffentlich nicht ihr letztes ...

Er warf rasch seinen kanariengelben Bademantel rüber, drehte die kleine Amy zurück auf Zimmerlautstärke und sprang zur Tür.

»Na endlich«, murmelte Nicole genervt, als sie sich an Hartmann vorbeischob. »Hast du was zu trinken? Ich muss mit dir sprechen.«

»Ja und okay«, antwortete Hartmann, zog den Gürtel sicherheitshalber noch mal stramm, ging in die Kochnische nach nebenan und kam mit einem Whiskycola zurück, der seine Dienste tun würde.

Er tat es, Nicole atmete durch und ließ sich in Hartmanns Besuchersofa fallen. »Den habe ich gebraucht. Hartmann, wir müssen reden.«

»Aha, das trifft sich gut. Du kommst von Bernie? Er hat den Cops nämlich erzählt, dass er Thomas Heppner des Mordes an Anke verdächtigt und dass ich für ihn arbeite.«

»Stimmt doch.«

»Na ja. Dass ich für ihn arbeite, hätte er nicht gleich ausquasseln brauchen, denn Dircks und Granny waren ein paar Minuten später hier und haben mir die Hölle heiß gemacht. Die Cops mögen es nicht, wenn denen jemand in die Ermittlungen fingert.«

»Hm, da hat Bernie wohl einen kleinen Fehler gemacht. Aber ich denke, das kann passieren. Schließlich ist es seine erste Lebensgefährtin, die erschossen wurde!«

Hartmann füllte seufzend Nicoles fast leeres Glas auf. Ein zweiter würde auch gut tun. Pur. Der reine Stoff.

Nicole nickte dankbar und holte tief Luft. »Ich habe dir nicht alles erzählt, aber ich denke, dass ich es nachholen sollte.«

Hartmann klemmte sich hinter seinen Schreibtisch. Das klang nicht gut.

Nicole nippte am Glas. »Der Einfachheit halber fange ich noch mal vorne an. Anke hat ihren späteren Mann in dem Bordell in Frankfurt kennengelernt, in dem wir zusammen gearbeitet haben. Ihm hat das Bordell gehört. Die beiden haben sich ineinander verliebt und geheiratet.«

»Das kommt vor.«

»Anke musste natürlich nicht mehr anschaffen gehen, und wir beide verloren uns ziemlich zügig aus den Augen. Kurze Zeit später bin ich wieder zurück nach Düsseldorf gezogen, habe Petra kennengelernt und mit ihr unser kleines Studio hier im Haus aufgemacht. Vor zwei Jahren meldete sich Anke bei mir. Ihr Mann war zwischenzeitlich bei einem Verkehrsunfall auf Teneriffa ums Leben gekommen. Die beiden hatten keine Kinder, und ihr Mann hat Anke einiges hinterlassen. Sie hat sofort erkannt, dass sie ihre Läden und Bordelle im Milieu nicht würde halten können, hat sie verkauft und sich aus dem Geschäft zurückgezogen.«

Hartmann nickte. Das klang schlau. Als Frau, so nahm er zumindest an, hatte man es im Milieu sicher doppelt schwer.

»Sie zog wieder zurück nach Düsseldorf und lernte Bernie kennen. Ein Glücksfall: Bernie ist eine Seele von Mensch, über jeden Zweifel erhaben. Er hat das Gemüt eines Kindes und die Kraft eines Bären. Genau so einen brauchte Anke an ihrer Seite.« Sie blickte Hartmann in die Augen. »Und ich bin mir sicher, sie hat das auch zu schätzen gewusst.«

Hartmann nickte. Ähnlich taff hatte er die Fehringer mit ihrer supercoolen Stimme auch eingeschätzt. Die Frau hatte es drauf. Es war natürlich auch in dieser Hinsicht ein Jammer, dass irgendwer ihr vier Löcher in den Körper gemacht hatte. Taff hin, taff her ...

»Ein gemeinsamer Bekannter hat ihr von mir erzählt. Ihm schneide ich auch die Haare. Anke meldete sich bei mir, um diese Dienste ihrerseits in Anspruch zu nehmen.«

»Diese Dienste? Du meinst, Haareschneiden?«

»Nun ja«, räusperte sich Nicole. »Ich schneide die Haare ... nackt.«

Hartmann stutzte. Oha. Wie Nacktputzen, nur Haareschneiden?«

»Genau. Haareschneiden ist was ganz Intimes und zwangsläufig kommt man sich näher. Na ja, und für ein paar Euro extra schneide ich die Haare auch besonders gründlich. Kapiert?«

Hartmann hatte kapiert. Moment: »Hast du der Fehringer die Haare auch besonders gründlich geschnitten?«

»Jetzt hast du es.«

Hartmann kratzte sich am Hinterkopf.

»Ach so, die Fehringer ist bi. Das ist ja interessant. Ach ja, du auch? Das ist auch interessant.«

Nicole verdrehte die Augen. »Christian, es geht hier nicht um deine lüsternen Männerfantasien!«

Hartmann fragte hastig: »Ist klar. Was sagt Bernie dazu?«

»Das ist es ja, was mir Sorgen macht. Bernie weiß von nichts. Für ihn ist Anke die brave, liebe Hausfrau, die sich in Bürgerinitiativen engagiert, Bücherabende organisiert, für Afrika sammelt und im Kirchenchor singt.«

»Sie sang im Kirchenchor?«

»Der Lobet-den-Herren-Chor der Freien Evangelischen Kirchengemeinde Oberbilk. Sie sang Alt. Bernie glaubt, dass Anke damit zufrieden war, ganz in Ruhe die nicht unerhebliche Hinterlassenschaft ihres verstorbenen Gatten zu verprassen.«

Hartmann nickte. »Okay. Sie ließ sich nackt von dir die Haare schneiden, und ihr habt rumgefummelt. Da gibt es Filme drüber: Das ist nichts Schlimmes! Das wird Bernie nicht aus der Bahn werfen. Wenn du dich erinnern möchtest: Er hat mal jemandem den Schädel gespalten.«

Sie streckte Hartmann das leere Glas entgegen.

»Du musst noch arbeiten, Nicole! Okay, okay, ich komm ja schon.«

»Danke. Hartmann, du weißt aber auch wirklich nichts von Frauen. Ich war ihre Friseurin! Verstehst du? Ihre Friseurin! Ich weiß alles! Wir Friseurinnen kommen noch vorm Beichtvater und weit vor den Psychologen.«

»Okay, jetzt verstanden, aber lass es uns abkürzen. War was für ihre Ermordung Relevantes dabei?«

»Deshalb bin ich hier, Sherlock Holmes.«

Hm, der Whisky machte frech! Hartmann nahm sich vor, ihr nicht mehr nachzuschütten.

»Anke Fehringer hat ein Doppelleben geführt. Sie hat regelmäßig einen Pärchenclub in Willich-Anrath besucht. Bernie hat sie erzählt, sie hätte eine Extraprobe außer der Reihe oder einen Auftritt in irgendeiner Vorabendmesse.«

Hartmann nickte. Okay, Pärchenclub. Na ja, das war heutzutage ja auch nicht mehr das ganz große Outing. Ein Auftrag für seinen alten Kumpel Rattkamp – immerhin Bürgermeister in einem kleinen Kaff am linken Niederrhein – hatte ihn mal in die Clubszene geführt. Das sind doch eher wohlsituierte Zeitgenossen, auf die man in diesen Clubs trifft. Dann fiel der Groschen! »Pärchenclub ...«

Nicole nickte. »Genau. Nix Swingerclub oder Blind Date oder was weiß ich. Sie hatte einen festen Partner, mit dem sie diesen Club regelmäßig besucht hat.«

»Vielleicht ist sie mit wechselnden Partnern in den Club gegangen?«

»Nein, sie hat von einem Typen erzählt, der sie ziemlich regelmäßig begleitet hat.«

Hartmann stöhnte: »Und lass mich raten: Seinen Namen hat sie dir nicht gesagt?«

»Genau.«

Hartmann stand auf und nippte in Gedanken selbst an der Whiskyflasche, bevor er sie erschreckt wieder auf dem Schreibtisch abstellte. »Okay, das ist eine Spur. Auf jeden Fall. Pärchenclubs. Das ganze Milieu ist immer für eine Erpressergeschichte gut.«

»Anke hat niemanden erpresst!«

Hartmann beruhigte sie: »Muss ja auch nicht. Möglicherweise wurde sie selbst erpresst. Oder jemand hatte Fotos von ihr mit jemandem, der dann erpresst wurde. Himmel, da gibt es Dutzende von möglichen Varianten. Und immerhin: Bevor sie erschossen wurde, hat man ihre Wohnung durchsucht und die kleine, braune Holzkiste aus dem Nachtschrank geklaut. Bernie hat gesagt, dass da Fotos und Briefe drin waren. Verdammt, da könnte was dran sein.« Er beugte sich über Nicole. »Denk mal nach! Hat sie irgendwas erwähnt? Eine Beschreibung, eine Marotte? Wo arbeitet er? Was macht er? Wo wohnt er? Irgendwas?«

Nicole zerkaute ihre Unterlippe. »Er war fantasievoll und ausdauernd. Das ist selten. Er war kräftig. Anke stand auf kräftige Männer. So was wie Bernie halt, mit Muskeln. Hm, und das ist das, was mir Sorgen macht. Ich meine, wenn Bernie von einem anderen Typen erfährt, dann ist der mit seinem kindlichen Gemüt vielleicht doch schneller am Ende als man glaubt. Wer weiß, was Bernie dann anstellt? Ich bin froh, dass du für ihn ermittelst und Bernie sich nicht alleine auf die Socken macht!«

Hartmann fielen Bernies haarige Pranken, sein Ringerbrustkorb und ein Laternenmast in der Altstadt ein. Aber ihn interessierte jetzt erst mal Ankes unbekannter, fantasievoller und ausdauernder Bekannter. »War ihr Typ verheiratet?«

»Keine Ahnung, aber ich meine, sie hat mal erwähnt, er sei prominent. Ja, ich bin mir sicher. Das ist irgendein Prominenter. Er muss auf jeden Fall ein Hengst im Bett sein. Und nicht nur da, puh, was die alles erzählt hat.«

Hartmann verdrehte die Augen. Das half jetzt nicht unbedingt weiter.

»Und er hat’s täglich gebraucht«, fuhr Nicole weiter fort.

Hartmann meinte ein verdächtiges Glitzern in ihren Augen zu erkennen. »Und mehrmals. Anke hat mal gesagt: eine Frau alleine schafft den gar nicht.«

Es schepperte ganz heftig in Hartmanns Hinterkopf. Spurenalarm! »Das ist gut, Nicki, das ist gut. Wenn er es so dringend braucht, dann wird er sich sein Laster nicht vom einen auf den anderen Tag abgewöhnen. Wenn wir das mal Laster nennen wollen. Ich kenne zwar nicht die Frauen, aber ich kenne die Männer: Wenn der sich einmal im Club wohlgefühlt hat, dann hat der das Ding auch regelmäßig besucht.« Hartmann nickte. »Das ist im Grunde wie mit einer Tankstelle ... quasi. Man tankt seinen Wagen auch immer aus reiner Gewohnheit an der gleichen Tankstelle, obwohl die eine natürlich genauso gut ist wie die andere.«

Er fing Nicoles irritierten Blick auf.

»Also, äh, jetzt ähnlich, meine ich ... im übertragenen Sinne. Männer sind so. Wie heißt der Club in Anrath?«

»Violas Party Club. Ach, ich verstehe! Du meinst, dass im Club vielleicht jemand Ankes Lover kennt? Vielleicht sogar namentlich? Oder, dass er immer noch dort ein und aus geht, jetzt mit einer Neuen. Hartmann, das ist genial.«

»Na ja«, blieb Hartmann sachlich, »das ist eine Spur, und der sollten wir nachgehen. Ich meine, es macht dir doch nichts aus, den Club mal aufzusuchen, um dort einigen Gästen unauffällig ein paar Fragen zu stellen?«

Nicole schüttelte das blonde Haar.

»Natürlich nicht. Und wir haben Glück. Heute Abend hat der Club geöffnet. Mittwochs ist Happy Hour, da kostet alles nur die Hälfte. Weiß ich von Anke: Mittwochs und freitags, das waren ihre beiden Tage.« Nicole sprang auf. »Ich rufe gleich die Petra an, dass ich heute ein bisschen früher Feierabend machen muss. Und dich hole ich gegen acht Uhr ab.«

Hartmann zuckte zusammen. »Wieso abholen?«

»Na, du kommst doch mit.«

»Moment, äh, Pärchenclub, also ... äh, so was ist echt nicht mein Ding. Kannst du nicht alleine da hin, ich meine ...?«

»Hartmann! Pärchenclub: Singles sind da nicht zugelassen. Alleine komme ich da gar nicht rein. Pärchen: Das sind zwei Personen, männlich und weiblich, so was wie du und ich!« Nicole hatte die Wohnungstür schon in der Hand. »Ich bin dann gegen acht Uhr da. Sei frisch geduscht und zieh was Nettes drunter! Bis gleich!«

Patsch, war die Tür zu.
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Der junge Mann mit den breiten Koteletten und der lustigen Hornbrille auf der anderen Seite des Tresens runzelte die Stirn.

»Okaaaaaay, ich bin mir nicht ganz sicher, aber ... hatten Sie diese Bilder nicht gestern schon entwickeln lassen?«

Hartmann nickte. »Japp, aber ich brauche sie noch jeweils drei Mal.«

»Okaaaaaay. Da hätten wir hier ein Angebot: Sie zahlen einmalig 6,29 Euro und können sich dann zukünftig die Bilder so oft ausdrucken lassen, wie Sie wollen.«

»Äh ...«

»Super Aktion für die Weihnachtszeit.«

»Weihnachtszeit? Wir haben grad mal Anfang September.«

»Die Zeit fliegt ja geradezu dahin.«

»Stimmt, aber, nein, ich bin Amateur und knipse nur ab und zu mal was, Anfänger quasi.«

»Okaaaaay. Einsteiger. Da kann ich Ihnen dieses tolle Programm empfehlen. Ganz einfach zu bedienen. Erklärt sich von selbst. Ein digitales Fotoalbum.«

Er deutete begeistert auf einen Stapel Disketten, die vor Hartmann in einer bunten Werbebox lagen.

Hartmann kratzte sich am Kopf. Er hatte die Bilder seiner Kinderkommunion noch nicht eingeklebt. »Nein. Danke.«

»Die kann ich Ihnen auch als PowerPoint-Präsentation anbieten.«

»PowerPoint würde die meisten meiner Klienten überfordern«, schwoll Hartmann langsam der Kamm.

»Okaaaaaaaaaay, da habe ich hier ein super Angebot: das Starterpaket. Für die ersten drei ...«

»Stop! Ich brauche drei Abzüge, von drei Bildern! Das Ganze in zwanzig mal dreißig, damit man was erkennen kann. Geht das oder geht das nicht? Ich muss nicht die ganze Produktpalette kennen!«

Der Hornbebrillte sog kräftig Luft ein. »Natürlich geht das. Wir haben da ein Angebot drei für zwei?«

»Nehme ich«, entschied Hartmann, wartete ein paar Minuten, zahlte und verließ wieder den Copyshop.

Zurück im Büro pappte Hartmann die Fotos von Corneli, seinem Briefkasten und seiner begehrten Bleibe wieder an die Magnetwand. Dann ruckelte er über dem Schreibtisch zwei Bretter der Holzvertäfelung in der Decke auseinander. Es entstand ein kleines, schwarzes Loch. Hartmann griff hinein und ertastete etwas hübsch Gefährliches aus Eisen zum Löcher machen, zwei Autokennzeichen für gewisse Gelegenheiten und weitere nützliche Accessoires. Genau daneben schob er die beiden übrigen Abzüge seiner Aufnahmen.

Falls er noch mal vergaß, die Wohnungstür hinter sich abzuschließen und unangemeldeten Besuch bekam, erschien es ihm sinnvoll, vorsichtshalber ein paar Abzüge in seinem Safe zu bunkern. Augenscheinlich erfreuten sich seine Fotos ja einer gewissen Beliebtheit.
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Nicoles kleiner, roter Renault brauste über die Autobahn und wurde alle paar hundert Meter von dicken Lastkraftwagen, die es eilig hatten, links überholt.

Hartmann saß neben seiner Nachbarin auf dem Beifahrersitz, drehte den Lautstärkeregler des CD-Players höher und musterte die Hülle. Der gute, alte und vollkommen unterschätze William Bell gab alles: »My whole world is falling down. Super Musik.«

»Hab ich von Jonny.«

Jonny war der schwarzafrikanische Medizinstudent, der seit einem guten Jahr bei ihnen unterm Dach wohnte, nebenbei nachts Taxi fuhr und den Hartmann noch nie gesehen hatte.

»Bezahlt der mit CDs?«, grinste Hartmann.

»Nicht alle unsere Nachbarn sind so verklemmt wie du.«

»Ich bin nicht verklemmt. Sind wir hier eigentlich richtig? Das müsste hier doch eigentlich schon Belgien sein? Oder Holland? Wir sind schon seit über einer Stunde unterwegs.«

Als Antwort bog Nicole von der Autobahn runter auf eine Landstraße. Sie durchquerten zwei kleine, dunkle Ortschaften, in denen man die Bürgersteige schon hochgeklappt hatte, und passierten eine gespenstisch mit orangefarbenem Licht ausgeleuchtete Justizvollzugsanstalt für Frauen. Hinter einer weiteren, kleinen Ansammlung von nicht minder malerischen Bauernhöfen ging zwischen zwei großen, hellen Laternen auf der linken Seite eine kleine Allee ab.

Nicole setzte den Blinker und fuhr über eine mit Kandelabern ausgeleuchtete Auffahrt auf ein altes Herrenhaus zu. Dass dies kein Herrenhaus adeliger Art in der siebten Generation war, verriet dem aufmerksamen Beobachter ein neonrosafarbener Schriftzug über dem Seiteneingang.

»Violas Party Club. Wir sind da.«

Nicole schob den Wagen in eine Parklücke, gönnte William Bell eine Pause, raffte ihre kleine Umhängetasche vom Rücksitz und stieg aus.

»Geh du vor und klingele.«

»Hm«, knurrte Hartmann.

Mit einem flauen Gefühl im Magen presste er seinen Daumen auf eine rote Klingel. Pärchenclub ... Ein kleines, goldfarbenes Schildchen darüber verriet noch einmal, dass hier nicht mehr der Baron von Dingens vor sich hinadelte, sondern dass sich hier moderne Pärchen in toleranter Art und Weise einfanden, um in Violas kleinem Partyclub zu feiern. Oder was auch immer.

»Niemand da«, stellte Hartmann fest, woraufhin in der Tür eine kleine Sichtklappe aufgeschoben wurde. Der Mensch zum Augenpaar zählte offensichtlich durch, stellte fest, dass Nicole und er ein Pärchen waren und öffnete die Tür.

»Hallo, ihr zwei«, strahlte eine fröhliche Frau im dunkelblauen Negligé um die Vierzig sie an. »Ich bin Viola, herzlich willkommen.«

Sie führte die beiden an eine Art Rezeption.

»Seid ihr Lieben das erste Mal hier?«

»Ja«, übernahm Nicole das Kommando. »Uns wurde dein Club empfohlen, und wir wollen was Neues ausprobieren.«

»Oh, ich denke, dass es euch beiden bei uns ganz prima gefallen wird.«

Viola erklärte dies und das und Hartmann bekam mit, dass alles geht und nichts muss. Beim Rest hörte er nicht mehr hin. Hauptsache: nichts muss!

Der Eingangsbereich des von außen so ursprünglich erhaltenen Gebäudes war drinnen auf alt gemacht, aber modern eingerichtet. Halogenstrahler, terrakottafarben verputzte Wände, und der Boden war mit teurem Naturschiefer gefliest.

»So, jetzt zieht ihr beiden Lieben euch erst um und dann zeige ich euch unsere tollen Räumlichkeiten.«

Viola führte sie in einen separaten Raum, der mit seinen verschließbaren Schränken wiederum an die Umkleidekabine eines Schwimmbades erinnerte.

»Umziehen, Nicole, umziehen, nicht ausziehen«, mahnte Hartmann, als die beiden wieder unter sich waren. »Du musst dir nach dem Ausziehen schon wieder was anziehen, sonst ist es kein Umziehen!«

Nicole grinste ihn frech an.

»Ach, Chrissie, wir beide hier im schwülen Ambiente und du mit nichts an als einem knappen, schwarzen T-Shirt und einer bunt gestreiften Unterhose ... da geht für mich doch ein Wunsch in Erfüllung.«

Sie zog eine kleine Digitalkamera hervor und erklärte: »Petra hat mir gesagt, ich soll unbedingt ein Foto machen.«

Hartmann drückte ihr den Apparat vom Auge. »Keine Fotos! Das fehlte noch. Ich hoffe sowieso, dass mich hier keiner erkennt. Ich hab mal für Gladbach gespielt, das ist nicht weit weg. Hoffentlich verirren sich keine Fußballfans in diesen Laden.«

Nicole schüttelte den Kopf und schlüpfte in einen hellblauen Hauch von Nichts. Jedenfalls nichts Blickdichtes. »Du bist so verklemmt.«

Nicole legte noch einen erotischen Duft auf und zog Hartmann hinter sich zurück an die Rezeption, wo sie von Viola bereits erwartet wurden.

»Ihr beide seht toll aus! Kommt mit!«

Viola führte sie durch die Räumlichkeiten. Zunächst in ein rot lackiertes Mottozimmer mit sehr viel Latex, das mit riesigen Kerzen beleuchtet wurde. Auf einem großen Wasserbett mitten im flackernden Kerzenlicht küsste sich ein spärlich bekleidetes Paar. Das heißt, er küsste sie und hatte dabei leicht die Orientierung verloren. Oder auch nicht.

»Hallo!«, grüßte Viola.

»Hallo!«, grüßte die Dunkelhaarige zurück und winkte. Ihr Begleiter ließ sich nicht unterbrechen, was Hartmann nachvollziehen konnte. Er knipste der Frau ein Auge, die ihn sichtlich relaxt anlächelte.

»Viel Spaß noch«, gurrte Viola und führte sie anschließend in ein orangefarbenes Gruppenzimmer, das mit Matratzen und Kissen ausgelegt war. Der Raum war leer und Viola erklärte: »Die meisten Gäste sind gerade in der Sauna. Nachher wird es hier richtig voll.«

Hartmann spürte, dass Nicole sich ganz leicht an ihn schmiegte.

»Saunierst du auch gerne, Chrissie-Baby?«

»Hin und wieder«, wich Hartmann mit heiserer Stimme aus.

Es ging weiter in einen Darkroom (natürlich schwarz). Hartmann meinte im hinteren Teil mehrere Personen zu erkennen, aber er mochte sich irren. Wie der Name schon sagte, war es hier sehr dunkel, und so ganz genau wollte Hartmann da gar nicht hinschauen. Außerdem war er abgelenkt, denn Nicole hatte ihm eine Hand auf den Hintern gelegt.

Viola führte sie weiter in ein rustikal gehaltenes Kaminzimmer mit Fernseher. Der Raum war ebenfalls leer.

Die Tür eines weiteren Zimmers war geschlossen. Links neben der Tür hing ein Schild. Besetzt.

»Wenn eine Tür geschlossen ist, dann ist sie geschlossen«, erklärte Viola mit erhobenem Finger. »Hier befindet sich unser Strandzimmer, und offensichtlich möchte da drin jemand ungestört bleiben. Das respektieren wir hier unbedingt, alles klar?«

»Klar«, erwiderten Nicole und Hartmann zusammen.

Dann blieben sie vor einer verschlossenen, von innen mit Feuchtigkeit beschlagenen Glastür stehen.

»Hier ist der Saunabereich, unser Prunkstück«, erklärte Viola stolz. »Es gibt ein kleines Schwimmbecken, einen großen, geräumigen Whirlpool und einen großzügigen Liegebereich zum Entspannen. Das müsst ihr ausprobieren! Da kann man jederzeit rein, aber Paolo legt gerade einen frischen Aufguss auf, da lassen wir die Tür besser zu.«

Zum Schluss führte Viola sie in ein blau gehaltenes Entspannungszimmer mit Lavendelduft. Hier musste Hartmann niesen.

»Gesundheit«, wünschte ein hübsches Gesicht, das hinter einer hellblauen Couch zum Vorschein kam.

»Gesundheit«, meldeten sich noch zwei weitere, tiefe Männerstimmen gleichzeitig, die aber – aus welchen Gründen auch immer – blieben, wo sie waren, dort hinter dem Sofa.

»Danke«, murmelte Hartmann, beugte sich an Nicole vorbei zu Viola und wisperte ihr zu: »Hier sind alle wirklich sehr freundlich.«

»Richtig. Auf eine freundliche, angenehme Atmosphäre legen wir bei uns sehr viel Wert. Wer Ärger macht, fliegt raus. Aber bei euch beiden Lieben bin ich sehr zuversichtlich.«

Schließlich erreichten sie einen größeren Aufenthaltsraum, der durch einen schweren, roten Vorhang vom Flur abgetrennt war und augenscheinlich am Ende der ganzen Räumlichkeiten lag. Viola schob den Vorhang mit einer Hand zur Seite. Flackernde Lichtstrahlen blitzten ihnen entgegen.

»Hu, Disco«, murmelte Hartmann.

In der einen Ecke befand sich eine leicht erhöhte Tanzfläche mit Eisenstange. Darüber drehte sich eine Discokugel. An den Wänden hingen poppige Poster im Stil der späten Siebziger. Eine Schwarzlichtröhre flackerte. An der Decke hingen Boxen, es lief ...

»Chic. Le freak. Cool.«

Die gesamte, hintere Hälfte des Raums nahm eine lange Theke ein. Bis auf einen einzelnen, knapp vierzigjährigen Typen im bauchfreien, roten T-Shirt ganz außen rechts, der Nicole unentwegt anstarrte, war sie unbesetzt. Ein Pärchen hockte an einem runden Bistrotisch in der Ecke und nippte abwechselnd an einem türkisfarbenen Longdrink mit bunten Früchten. Sie schienen sehr verliebt zu sein, denn sie sagten nichts und blickten sich tief in die Augen.

»So, ich hoffe, ihr habt die gewünschte Location gefunden. Für Fragen ... und so weiter ... steht das Personal gerne zur Verfügung.« Viola knipste abschließend ein Auge und verschwand durch den Vorhang.

Aha, dachte Hartmann. Weil die meisten Anwesenden eher un- oder nur leicht bekleidet waren, fragte er sich allerdings, wer denn wohl zum Personal gehörte und wer nicht. Namensschilder trug hier nämlich niemand. Die meisten hätten noch nicht mal eines irgendwie und irgendwo befestigen können, wenn sie denn eines gehabt hätten.

»Klasse«, seufzte Nicole hingerissen.

»Ich bin Candy«, sagte die rothaarige Angestellte im Bikini hinter der Bar. »Möchtet ihr was trinken?«

»Einen Wodka-Orangensaft für mich.«

»Barcardi-Cola«, entschied Hartmann. Es gibt Situationen, die erfordern einfach Alkohol. Das konnte man drehen und wenden, wie man wollte. Sein Blick kreiste neugierig, und er entdeckte im Raum weitere, dunkle Vorhänge. Einer von ihnen verdeckte in einer Nische nur leidlich ein weiteres Pärchen. Die mochten sich auch ...

Viele Gläser standen auf den Tischen im Raum und auf der Theke. Vermutlich genossen die anderen Gäste alle Paolos frischen Aufguss.

»Schön hier«, begeisterte sich Nicole erneut. »Clubs sind doch immer wieder spannend.«

»Immer wieder, genau. Denk dran, warum wir hier sind«, mahnte Hartmann: »Fantasievoll und ausdauernd, kräftig und prominent!«

Der Typ mit dem verwegenen, roten Top rutschte vom Hocker und verwickelte Nicole in ein heftiges Geflüster. Hartmann widmete sich einer Speisekarte.

»Chrissie, das ist Hans. Er möchte mit mir in den Pool. Kommst du mit? Nein? Okay, aber du hast nichts dagegen, dass ich kurz ...«

»Ach was, mach nur! Wir sind ein tolerantes Paar. Ich lerne so lange die Karte hier auswendig.«

Sie kniff Hartmann in den Hintern. »Entspann dich! Du sitzt hier bestimmt nicht lange alleine, mein kleines Schnäppchen.«

Nicole und Hans verschwanden hinter einem Vorhang.

Candy grinste das Schnäppchen an. »Zum ersten Mal hier?«

Hartmann grinste zurück. »Merkt man das sofort?«

»Oh ja.«

Auf der gegenüberliegenden Seite wurde ein Vorhang zur Seite geschoben und eine vollschlanke Frau schob sich auf den Hocker rechts neben Hartmann. »Hallo Fremder! Ein neuer Gast?« Sie stupste Hartmann in die Seite.

Der zuckte zusammen.

»Hoppla, hab ich dich erschreckt? Das wollte ich aber nicht. Wie kann ich das nur wieder gutmachen?« Sie hatte augenscheinlich schon eine Vorstellung, wie sie das bewerkstelligen wollte und schob eine Hand hinten unter Hartmanns schwarzes T-Shirt.

»Ich heiße Eva.«

»Ich heiße Siegfried.«

»Siegfried?«

»Wie der mit dem Drachen«, erklärte Hartmann.

»Drachen?«

»Schon gut.«

»Bist du das erste Mal hier, Schatz?«

»Äh, ja. Ich war lange nicht unterwegs«, erklärte Hartmann und kratzte sich ausgiebig im Schritt. »Ich hatte mir einen fiesen, ansteckenden Pilz eingefangen und der Arzt hat gemeint, ich soll vorsichtig sein, wegen der großen Ansteckungsgefahr. Aber jetzt ist der Pilz fast ganz weg und da hab ich gedacht, ich geh und leg mich mal wieder unter die Leute ...«

Eva zog hastig ihre Hand zurück, entdeckte am anderen Ende des Raums einen alten Bekannten, der gerade den Aufenthaltsraum betreten hatte, und brachte sich vor Pilz und Ansteckungsgefahr in Sicherheit.

Candy beugte sich zu Hartmann: »Der gute Cowboy wartet erst ab, bevor er sein Pulver verschießt?«

»Der gute Cowboy wartet ab, genau! Manchmal schießt er überhaupt nicht.«

Candy grinste, Hartmann kniff ihr ein Auge.

»Mit dir stimmt was nicht, Siegfried«, stellte Candy fest.

»Richtig. Aber erzähl es nicht weiter.«

»Du machst hier doch keine Scherereien, oder?«

»Versprochen. Ich bin ein ganz Lieber.«

Sie lachte.

»Dann bist du hier ja genau richtig.«

»Hoffe ich. Ich bin quasi nur die Begleitung.«

»Ja, so fangen sie meistens an.«

Und wieder schob eine Hand einen Vorhang auseinander. Ein Typ mit relaxtem Blick, kleinen Schweißperlchen auf der Stirn und zwei Frauen erschien. Großes Gekicher. Hartmann nippte am Getränk.

Eine knappe Minute später tauchte Nicole ohne ihren Hans wieder auf. »Hallo, Chrissie-Baby? Amüsierst du dich?«

Hartmann nickte Candy zu. »Wir unterhalten uns über gute Wildwestfilme.«

Nicole schüttelte den Kopf und beugte sich zu ihm rüber. »Du kannst hier nicht nur an der Theke sitzen, das fällt auf. Die Leute sind nicht hier, um an der Theke zu sitzen.«

»Das ahnte ich bereits«, zischte Hartmann mit Blick auf Evas großes Hinterteil, das von einem Endfünfziger gerade durch die Tür Richtung Saunabereich gedrückt wurde.

»Na also, Süßer, dann komm mal mit, wir verziehen uns für eine kurze Zeit in eines der Privatzimmer und du kannst dann ja immerhin so tun, als wärst du ein richtiger Kerl.«

Hartmann räusperte sich.

Nicole grinste ihn an: »Ich war nämlich schon fleißig und habe was rausgefunden, was ich dir erzählen möchte.«

Hartmann rutschte vom Stuhl. Nicole schob Hartmann durch den schweren Vorhang. Candy grinste ihnen hinterher. So fangen sie meistens an, alles klar.

Nicole zog Hartmann ins Strandzimmer und schloss die Tür. Coole Surfermusik waberte durch die feuchte Luft. Es roch nach Sonnenmilch und Kokosöl. Sehr angenehm.

»Upside down von Jack Johnson«, erklärte Hartmann und ließ sich in ein in Rattan eingefasstes, breites Bett fallen. »Schön hier.«

»Sag ich doch. Entspann dich!«

Nicole folgte ihm aufs Bett.

»Ich bin total entspannt«, behauptete Hartmann.

»Ja, sicher. Dann kannst du mir ja kurz den Nacken massieren.«

»So fängt das immer an«, murmelte Hartmann und – schwups – streifte Nicole sich das kleine Blaue vom Körper und drehte ihm den Rücken zu. Einen schönen Rücken. Der kleine Hartmann jubelte. Na ja, ein bisschen Massage, wenn sie doch einen verspannten Rücken hat ... »Also, Nicki, was hast du Spannendes rausgefunden?«

»Na ja, wir sind hier auf jeden Fall richtig. Anke ist hier tatsächlich Stammgast gewesen. Anke hat eine auffällige Tätowierung an der Schulter, eine Sonne. Die hat der Typ, mit dem ich gerade ... also, die hat er wiedererkannt, die Sonne. Gut machst du das, Chrissie. Wo hast du das gelernt?«

»Trainingslager mit Borussia Mönchengladbach in Schweden. Nur Männer. Und es war kalt.«

»Aha. Anke ist hier zweigleisig gefahren, also Dreier und Bi. Das machen hier viele. Du weißt, was das ist, oder?«

Hartmann drückte einfach ein wenig fester zu.

»Au! Ich mein ja nur. Also sind wir schon mal im richtigen Club und auf der richtigen Spur. Ich habe mich mit einem Typen im Darkroom verabredet.«

»Hoffentlich findest du den im Dunkeln wieder. Wo hast du den denn getroffen?«

»Am Ende hat uns ein Pärchen zugeguckt. Mann, der Hans war gar nicht übel, du, echt. Na ja, und dem Typen habe ich wohl auch gefallen. Ich glaube, er – er ist so ein großer Breiter – ist eher Ankes Typ, vielleicht kriege ich bei dem noch was raus. Kannst du ein bisschen tiefer? Genau, da ist richtig.« Nicole schnurrte und drückte ihre Schultern durch. »Und du?«

»Ich bin noch in der Sondierungsphase. Ich habe Eva kennengelernt, aber ich war wohl nicht ihr Typ. Ich kam einfach nicht an sie ran.« Hartmann schmatzte Nicole einen lauten Kuss auf die Schulter. »So, fertig.«

»Och, jetzt schon, so schnell?«, protestierte Nicole.

»Darf ja auch nicht verdächtig lange dauern.«

»Wir sind hier erst knappe fünfzehn Minuten, das ist nicht verdächtig lange!«

»Nicht?«, fragte Hartmann leicht verunsichert.

Sie blinzelte ihn an. »Nein, nicht bei mir.«

Sie stand auf, trat an ein Waschbecken und träufelte sich Wasser an den Haaransatz. Dann kam sie zurück und rieb dem verdutzten Hartmann Wasser ins Gesicht.

»He, was soll das?«

»Es soll zumindest so aussehen, als hättest du geschwitzt. Ich will mir meinen Ruf nicht verderben. Sex mit mir und ohne Schweißperlen geht gar nicht, klar?«

Hartmann nickte. Das war einzusehen. Er sah an sich runter. Auch der kleine Hartmann hatte sich beruhigt und ließ ein Verlassen des Strandzimmers und eine Rückkehr an Candys Theke ohne große Peinlichkeit zu.

Nicole schlüpfte ins kleine Blaue. »Weiter geht’s in die nächste Runde, du Hengst!«

Hartmann klapste ihr auf den Hintern. »Nicht frech werden!«

Mehrere Pärchen hatten sich inzwischen an der Theke eingefunden. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Candy kniff ihm wieder ein Auge. Okay, die wäre was. Eva lachte laut am anderen Ende des Raums und vermied jeden Blickkontakt mit Hartmann.

Der beugte sich zu Nicole. »Ich dreh mal eine kleine Runde. Langweile dich nicht.«

»Mit Sicherheit nicht. Ich bin doch verabredet«, grinste Nicole zurück.

Hartmann bestellte noch einen Barcardi-Cola bei Candy und schlenderte so lässig, wie es ihm in gestreifter Unterhose möglich war, an Saunabereich und Strandzimmer vorbei. Hier hatte ihnen Viola doch das Kaminzimmer mit Fernseher gezeigt. Und heute war Mittwoch. Das hieß ... Genau: Champions League.

Dem Fernseher gegenüber saß ein Mann im weißen Bademantel, mit einem Glas Bier in der Hand und die Beine krampfadernschonend auf einen zweiten Stuhl gelegt.

Hartmann ließ sich neben ihn in einen Sessel fallen. »Und, wie ist das Spiel?« »Geht so. Null zu null. Schalke steht hinten ganz gut, aber vorne im Sturm tut sich nix. Barcelona steht sicher, tut nach vorne aber auch noch nix. Ronaldinho siehst du praktisch nur, wenn’s einen Freistoß gibt. Aber ich denk, das wird noch.«

Hartmann genoss schweigend den Rest der ersten Halbzeit und nippte nach und nach den Barcardi-Cola leer. So ein Pärchenclub war doch gar nicht so schlecht.

»So, Halbzeit«, kommentierte sein Fernsehpartner den Pausenpfiff des Schiedsrichters. Er räusperte sich.

»Und? Was sagt der Fachmann zum Spiel?«

Hartmann zuckte zusammen. Wieso Fachmann?

Der Bärtige grinste ihn verschwörerisch an. »Du bist doch Christian Hartmann, der Fußballer. Ich bin Gladbach-Fan und hab dich gleich erkannt.«

Oha. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Ist schon ein paar Jahre her«, murmelte Hartmann.

»Ach komm, so einen Rechtsaußen hat Gladbach seitdem nicht mehr gehabt.«

Hartmann grinste. »Danke, aber: muss nicht jeder wissen, dass ich heute hier war, okay?«

Der Bärtige knurrte und schob ihm eine Pranke entgegen: »Klar. Ich bin Volker.«

»Tag, Volker. Ich bin übrigens das erste Mal hier«, versuchte Hartmann schnell was klar zu stellen.

»Dachte ich mir. Hab dich hier noch nie gesehen. Und übrigens ...« Volker knipste ein Auge. »In welcher Funktion bist du hier? Als ehemaliger Fußballer oder als ermittelnder Privatdetektiv?«

Hartmann verschlabberte fast den letzten Rest Barcardi-Cola. »Woher ...?«

»He«, grunzte der Bärtige. »Ich bin ein Gladbach-Fan. So ein richtiger. Ich hab dich im Auge behalten. Ich hab ’ne Wette laufen mit ’nem Kumpel. Wo doch alle ehemaligen Spieler irgendwann mal Trainer in Gladbach werden, hab ich gewettet, dass du irgendwann mal Trainer in Gladbach wirst. Ich halte das nach. Den Trainerschein haste noch nicht gemacht, aber ich hab gelesen, dass du ein ziemlich lukratives Angebot vom Kölner FC als Co-Trainer abgelehnt hast, – natürlich eine richtige Entscheidung! Und dass du jetzt als Privatdetektiv in Düsseldorf arbeitest.«

Hartmann beugte sich rüber. »Also, unter uns alten Gladbachern: das darf hier erst recht keiner wissen, okay?«

»Ehrensache.«

Hartmanns Gehirnzellen grübelten. Okay, warum nicht?

»Ich bin nämlich tatsächlich aus beruflichen Gründen hier. Kennst du so eine große Blonde, die Anke heißt.«

»Hm, ich kenne hier keine Anke, aber Namen sind hier nicht so das große Thema, Sportsfreund. War sie öfter hier?«

»Mittwochs und freitags.«

»Stammgast, dann müsste ich sie eigentlich kennen. Mittwochs bin ich fast immer hier und verpasse kaum ein Fußballspiel. Die wenigsten laufen hier unterm richtigen Namen. Beschreib die Frau mal!«

»Sie hat ’ne tolle Figur, lange, schwarze Haare und auf der Schulter eine tätowierte Sonne.«

»Kenn ich! Bibi. Bibi nennt die sich hier. Bi-Bibi, verstehste?«

»Ich hörte von ihrer recht offenen Art.«

»Nett, gepflegt. So sollten die hier alle sein«, knurrte Volker und kratzte sich durch seine üppige Brustbehaarung. »Die hab ich hier aber bestimmt seit drei oder vier Wochen nicht mehr gesehen. Sonst kam die regelmäßig, also immer mittwochs.«

»Hatte sie einen festen Begleiter?«

Volker kniff verschwörerisch die Augen zusammen.

»Aha, es geht um den Begleiter? Gibt es einen gehörnten Ehemann, dem die Bibi Strickabende mit ihren Freundinnen vorgegaukelt hat? Oder hegt eine vernachlässigte Ehefrau einen üblen Verdacht?«

Hartmann flüsterte zurück. »Berufsgeheimnis, aber du bist verdammt nah dran.«

Volker grunzte zufrieden. »Ja, sie hatte immer die gleichen Partner, soweit ich mich erinnern kann. Zumindest immer eine ganze Zeitlang. Ich meine, die hat hier alles mitgemacht, so, die war nicht gerade zurückhaltend, aber doch: gekommen und gegangen ist sie immer mit dem gleichen Partner.«

»Wer war das denn zuletzt?«

»Puh, kenne ich jetzt nicht den Namen von, aber das wäre ja eh nicht der echte gewesen, weißte ja.«

»Kannste den beschreiben?«

»Um die Vierzig. Groß und kräftig, ein Deutscher. Kurze Haare, ich glaube schwarze. Den habe ich auch seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen, aber das muss ja nix heißen: freitags komm ich nie und da ist hier noch mehr los. Vielleicht haben die beiden nur ihren Tag gewechselt.«

Nun ja, dachte Hartmann. Zumindest Anke hatte nicht nur den Tag gewechselt.

»Oder die haben den Club gewechselt«, fuhr Volker fort und schielte auf den Fernseher. »Hier am Niederrhein gibt es ja in fast jedem Ort so einen Club. Aber der hier ist der beste, lass dir das von einem Profi gesagt sein. Apropos Profis ... Das Spiel geht weiter.«

Hartmann war ganz zufrieden. »Okay. Ich hol uns für die zweite Halbzeit noch zwei kleine Zappelmänner.«

»Gute Idee, Sportsfreund!«

Hartmann kontaktierte Candy, kam mit zwei Pullen zurück und ließ sich zufrieden in den Sessel fallen. Doch entspannend, so ein Pärchenclub. Das Spiel wurde besser, und am Ende hämmerten Asamoah und Kuranyi Schalke mit zwei sehenswerten Fernschüssen ins Halbfinale der Champions League. Ging doch!

[image: image]

Auf der rechten Seite war die schräge und bunt angestrahlte Skyline des Düsseldorfer Medienhafens zu sehen. Nicole seufzte zufrieden: »Das hat richtig Spaß gemacht.«

»War okay«, stimmte Hartmann ihr zu.

»Das sollten wir öfter machen.«

»Hm«, knurrte Hartmann unverbindlich, dem die Location immer noch nicht geheuer war. Aber er hatte an den kommenden Freitag gedacht. Vielleicht hatte Ankes großer, kräftiger Ex-Lover in den letzten Wochen lediglich die Mittwoche ausfallen lassen und würde am Freitag im Club auftauchen.

Nicole lachte. »Du bist echt ein komischer Typ, Hartmann. Ich glaube, du bist der erste Typ, der aus dem Laden wieder rausgeht und keinen Stich gemacht hat.«

»Oh, ich hab mich ganz gut amüsiert. Volker ist okay, Candy fand ich nett, dieser überdimensionale Plasmafernseher im Kaminzimmer ist eine Wucht, und Schalke steht im Halbfinale. Und überhaupt ist ja was bei der Aktion rausgesprungen: Wir waren definitiv im richtigen Club, Ankes Künstlername ist Bibi und zumindest haben wir eine vage Beschreibung ihres Ex-Lovers. Wir suchen einen kräftigen Deutschen, kurze, schwarze Haare, um die Vierzig, ausdauernd und fantasievoll, wahrscheinlich prominent. Das ist schon eine ganze Menge.«

»Nur eins hab ich vergessen«, sinnierte Nicole. »Ich habe vergessen, für Petra ein Bild von dir in Unterhose zu machen.«

Hartmann grinste. »Machen wir beim nächsten Mal. Hast du Freitag schon was vor?«

»Oh, Chrissie, du bist doch nicht etwa auf den Geschmack gekommen?«

»Wenn ich bis Freitag wieder nüchtern bin, sollten wir uns im Club die Gäste noch mal ansehen. Vielleicht treffen wir ja dann unseren Prominenten im Sack.«

»Mit Sack.«

»Genau.«

Nicole hielt vor Hartmanns Haus in der zweiten Reihe. Mehrere Dutzend Taxifahrer hupten höflich. Nicole warf ihnen einen Finger ins Gesicht, und Hartmann sprang hastig aus dem Wagen. Nicole ließ die Seitenscheibe ihres Autos runtersurren und rief Hartmann hinterher: »Vergiss deine überkommenen Nachbarschaftsvorstellungen! Beim nächsten Mal bist du fällig, Süßer!«

Hartmann knipste ihr ein Auge. Ein Taxifahrer versuchte ihn zu überfahren, aber Hartmann torkelte ganz hastig zur Seite. Puh, vielleicht doch ein kleines Zappelmännchen zu viel. Aber nun ja, zwei Tore gegen Barcelona wollten begossen sein. Das hatte Volker auch so gesehen. Hartmann stolperte nach oben.

Nun ja.

Wenn er zwei oder drei Fläschlein weniger getrunken hätte, vielleicht wären sie ihm schon früher aufgefallen. So wurde er im Treppenhaus von den beiden Schlägern vollkommen überrascht.

Er passierte gerade Nicoles und Petras rote Klingel, als ihn der dickere der beiden von vorne um die Ecke riss und ihm gleichzeitig mit aller Macht in den Magen schlug. Der zweite bog ihm den rechten Arm auf den Rücken und zog ihn nach unten. Hartmann würgte. Der Dicke hämmerte seine Faust auf Hartmanns Kinn, dessen Kopf nach hinten flog. Dann versenkte er zweimal seine Faust in Hartmanns Magen.

Was definitiv ein Fehler war.

Das stellte er genau in dem Moment fest, als Hartmann ihm die drei Champions-League-Flaschen Bier und fünf Barcardi-Cola über den blauen Trainingsanzug kotzte.

»Eh, kuck disch die Sau an!«

Der Dicke stieß ihn weg. Hartmann brachte einen Arm frei und wummte seinen Ellenbogen nach links hinten. Ein Glückstreffer, der mitten auf dem Kinn des Dünneren landete. Der Typ stöhnte auf und ließ Hartmanns anderen Arm los.

Hartmann ruderte. Der Dicke griff wieder nach ihm, aber da war Hartmann schon auf dem Weg nach unten. Rudernd und ohne Gleichgewicht kippte er nach hinten. Er prallte gegen den Dünnen, der ihn auffing, aber seinerseits das Gleichgewicht verlor und schreiend ein paar Stufen nach unten sauste.

Hartmann bekam das Treppengeländer zu fassen und fing sich. Der Dünne kullerte durch das Halbdunkel eine Handvoll Steinstufen runter.

Der Dicke war jetzt wirklich sauer. Er war aber nicht nur dick, sondern dick und stark. Ein präzise platzierter Hammer krachte mitten in Hartmanns linke Gesichtshälfte. Haut platzte knirschend. Hätte sich Hartmanns linker Arm nicht im Geländer verhakt, wäre er dem Dünnen nach unten gefolgt.

Die Frage war, ob das nicht sogar besser gewesen wäre ...

»Jetz mach ich disch ferdisch, Schnüffler«, knurrte der Dicke, packte mit der Linken sein Hemd und holte mit der Rechten zum finalen Schlag aus.

Hartmann wurde schwarz vor Augen.

Jetzt wirklich, denn die Hand eines schwarzafrikanischen Fleischbergs legte sich von hinten um die Schlaghand des Dicken.

»Reicht jetzt!«

Der Schwarze ließ den Dicken eine Pirouette drehen und stieß ihn an Hartmann vorbei die Treppe runter. Einen Absatz tiefer prallte der Dicke auf seinen dünneren Kumpel, der sich ein weiteres Mal vor Schmerzen krümmte. Der Dicke warf seinen beiden Gegnern einen abschließenden, bösen Blick zu und stolperte dann weiter die Treppe runter. In sein Gestampfe mischte sich das Trippeln des Dünnen.

Sekunden später warfen beide Schläger hinter sich die Haustür in den Rahmen. Hartmann entspannte sich seufzend.

Der große Unbekannte beugte sich zu ihm runter. »Alles klar?«

»Alles klar.« Hartmann strich sich ein kleines Blutfädchen vom Kinn.

Der Große schob ihm eine riesige Hand entgegen: »Ich bin Jonny.«

»Hi, Jonny, schön, dich endlich kennenzulernen.«

»Yeah. Geht es?« Hartmann nickte, Jonny sagte: »Taxi. Ich habe eine Fahrt zum Flughafen.«

Lange Reden waren offensichtlich nicht sein Ding. Hartmann nickte, Jonny winkte zum Abschied und verschwand im Treppenhaus.

»Verdammter Mist«, murmelte Hartmann und schleppte sich die restlichen Stufen hoch, schloss die Wohnungstür auf und hinter sich ab. Er erwartete keinen Besuch mehr!

Mühsam humpelte er durch die Wohnung, strich einen weiteren Blutstreifen aus dem Gesicht und schlich stöhnend ins Badezimmer. Der Typ im Spiegel erschreckte ihn. Das sah nicht gut und nach einem prächtigen, blauen Fleck aus. Er konnte froh sein, dass der Dicke ihm nicht den Wangenknochen zertrümmert hatte. Er schüttelte seinen Unterkiefer, verzog schmerzhaft das Gesicht, aber zumindest war auch da nichts gebrochen. Er bleckte die Zähne: alle noch drin und am Stück.

Hartmann stöhnte sich zum Kühlschrank und drückte ein blaues Eispaket auf die linke Gesichtshälfte. Das tat gut ...

»Au, Mann!«

Vorsichtig zog er sich aus und rutschte ins Bett. Er schloss die Augen. Es flimmerte, wie Silvester um zwölf. Hartmann atmete tief aus: Der beinharte Privatdetektiv hatte wieder einen erfolgreichen Tag rumgekriegt ...


3. Kapitel

Na ja.«

Hartmann riskierte mutig einen zweiten Blick in den Spiegel und strich sich übers Gesicht. Über Nacht hatte sich eine hübsche, kleine Kerbe in sein Kinn gekratert. Er betastete vorsichtig seine geschwollene, linke Gesichtshälfte. Es schimmerte bläulich.

»Hätte schlimmer kommen können«, murmelte er und warf einen dankbaren Blick gen Himmel beziehungsweise gen Dachgeschoss, in welchem er einen nach der Nachtschicht schlafenden Jonny vermutete. Verdammter Alkohol. Das Zeug machte unvorsichtig und langsam. Die beiden Schläger hätten ihn schlimm aufmischen können.

Wer waren sie?

Wer hatte sie geschickt?

Wem hatte er auf die Füße getreten?

Hartmann brachte seinen Kaffeeautomaten an die Arbeit und hörte den Anrufbeantworter seiner Telefonanlage ab.

Piep, 8.47 Uhr. Eine tiefe, ihm unbekannte Stimme meldete sich: »Guten Morgen, Herr Hartmann. Mein Name ist Heppner. Ich schlage vor, dass wir beide uns schnellstmöglich treffen. Ich möchte Sie bitten, bei mir vorbeizuschauen.« Die Stimme nannte eine Adresse auf der anderen Rheinseite und legte auf.

Hartmann legte den Kopf schief. Klare Sache, war sein erster Gedanke: Thomas Heppner hatte von irgendwoher erfahren, dass er, Hartmann, für Anke »Bibi« Fehringer gearbeitet hatte und musste damit rechnen, dass die Polizei ihn wegen der Kiefernwegsache früher oder später mit Fehringers Tod in Verbindung bringen würde. Jetzt wollte Heppner ihn aushorchen.

»Klar.«

Mann, war das eine durchsichtige Aktion. Aber so einfach würde er sich nicht mit der Hand fangen lassen! Er würde einen Teufel tun und sich mit diesem bekloppten Heppner treffen.

Hartmann schüttelte vorsichtig den Kopf und goss sich einen Becher ein.

Sein Blick fiel auf die Pinwand und auf das Foto vom Kiefernweg 34.

Ein zweiter Gedanke robbte sich von hinten in den Vordergrund. Er selbst wusste auch nicht allzu viel über die ganze Kiefernweg-Aktion, und vielleicht bot sich ihm hier die interessante Möglichkeit, quasi exklusiv an ein paar Hintergrundinformationen zu kommen. Infos, die er am Nachmittag selbst von einem in Sachen Wirtschaft und Business gut informierten Schotter nicht bekommen würde. Er kippte Milch in den Kaffee und nippte vorsichtig am dampfenden Becher.

Und die Schläger? Vielleicht hatte Heppner sie geschickt, um dieses frühmorgendliche Telefonat mit dem Besuch eines kompetenten Beraterteams inhaltlich und nachdrücklich vorzubereiten.

»Gut möglich«, murmelte Hartmann.

Der erste Gedanke ist zwar meistens der beste, aber Hartmann entschied sich, eine Ausnahme zu machen. Er griff zum Telefonhörer, drückte ein paar Tasten und meldete sich bei Heppner an.

Nun ja: Solche Lebensweisheiten kommen schließlich nicht von ungefähr ...
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Im hinteren Teil der Straßenbahn eskalierte lautstark der Streit um ein Drogengeschäft, und Hartmann war froh, an der Luegallee in Oberkassel die Bahn verlassen zu können. Zwei Straßenzüge und sieben Minuten später stand er vor einem riesigen Bürotempel, dessen Front in der Hauptsache aus im Sonnenlicht bläulich glänzenden Fenstern bestand. Hinter einer dieser glänzenden Scheiben erwartete ihn Thomas Heppner.

Nachdem er mit einem gläsernen Außenlift in die fünfte Etage geglitten war und einen beeindruckenden Blick über den Rhein auf die Skyline der Düsseldorfer Altstadt geworfen hatte, erwartete ihn allerdings kein Thomas Heppner, sondern eine auf streng gestylte Sekretärin im hellblauen Kostüm, die ihn misstrauisch und mit arrogantem Blick musterte. »Sie sind der Privatdetektiv?«

»Oh ja.«

Ihr rechter Mundwinkel zuckte. Nach unten. Bei der Gesichtskontrolle war Hartmann auf jeden Fall schon mal durchgefallen. Vielleicht sollte er wirklich mal die Jeans wechseln. Oder mal was anderes tragen als immer nur Turnschuhe. Mal das Hemd in die Hose stecken ...

»Sie haben eine Wunde am Kinn.«

»Ich habe mich beim Rasieren geschnitten. Passiert Ihnen das auch manchmal?«

Sie ignorierte ihn und kündigte ihn über eine Sprechanlage bei Heppner an. »Den Flur entlang, letzte Tür auf der rechten Seite.«

Hartmann durchpflügte einen mit tiefem Teppich ausgelegten und durch eine Klimaanlage gekühlten Flur. An der Wand hingen Bilder, die Hartmann von Postkarten kannte. Er öffnete die schwere, von innen mit dunkelrotem Stoff verkleidete Bürotür.

Thomas Heppner schälte sich hinter einem riesigen Schreibtisch aus einem teuren Designersessel, der aus Leder und so groß war, dass mehrere Elefanten für ihn ihr Leben gelassen hatten. »Herr Hartmann!«

Heppner sah absolut anders aus, als Hartmann ihn sich vorgestellt hatte. Thomas Heppner war um die Vierzig, kräftig, ungefähr so groß wie er selbst, trug eine dunkle Anzughose, ein helles, langärmliges Hemd mit farblich abgestimmter Krawatte und eine gescheitelte Föhnfrisur. An seinem linken Armgelenk blinzelte eine Rolex, die vermutlich sogar echt war. Den fast sympathischen Gesamteindruck relativierten zwei kleine Knopfaugen, die seinem Gesicht einen lauernden, hinterhältigen Ausdruck verliehen. Auch wenn Heppner ihn jetzt höflich anlächelte. »Schön, dass Sie kommen konnten. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Das Wetter meint es zu gut mit uns.«

»Danke. Ich nehme ein Wasser.«

Er drückte auf eine Sprechtaste. »Iris? Zwei Glas Wasser bitte.« Heppner deutete auf einen Stuhl, der nicht ganz so schön war wie sein eigener. »Nehmen Sie bitte Platz. Sie haben da was am Kinn.«

»Ich halte mich mit Kampfsport ein bisschen fit. Gestern Abend habe ich gegen zwei Gegner gleichzeitig gekämpft. Wenn man da nicht höllisch aufpasst ... Kleiner Unfall.«

»Ich spiele Golf.«

»Das soll ja noch gefährlicher sein.«

Heppner grinste. »Ich verstehe. Kommen wir gleich zur Sache. Ich habe gehört, dass Sie für Anke Fehringer gearbeitet haben. Ich habe weiterhin gehört, dass Frau Fehringer glaubt, dass ich möglicherweise Druck auf Heinrich Corneli ausüben könnte, damit dieser sein kleines Häuschen auf dem Kiefernweg an mich verkauft.«

Hartmann nickte. »Es wird viel erzählt. Oft ist was Wahres dran.«

»Richtig. Und da ist es wichtig, dass man beizeiten ein paar Informationen geraderückt, damit kein falscher Eindruck entsteht.«

Hartmann versuchte Heppner zu mustern. Aber der saß ihm gegenüber mit der Sonne im Rücken, deren grelle Strahlen durch eine breite, tiefe Fensterfront zur Dachterrasse hin ins Büro hineinbrannten. Um ihn anzusehen, musste Hartmann blinzeln. Das war mit Sicherheit Absicht und hatte Heppner in einem teuren Managerseminar gelernt. Es funktionierte.

»Es ist kein Geheimnis«, fuhr der fort, »dass ich die Häuser am Kiefernweg gekauft habe. Alle bis auf eines, das von Corneli. Ich möchte dort einen Bürokomplex entstehen lassen. Städtebaulich eine geradezu natürliche Fortsetzung des Bürokomplexes am Moskauer Platz. In unmittelbarer Nähe wird das neue Amtsgericht gebaut. Anwaltskanzleien werden Büroflächen brauchen, ein vielversprechendes Geschäft.«

Die Bürotür ging auf und Iris servierte eine Karaffe und zwei Gläser Wasser auf einem Tablett. Das machte sie gut. Und mit unverändert arrogantem Augenaufschlag. Sie machte es sogar wortlos.

»Danke, Iris. Und natürlich war und bin ich an Cornelis Grundstück interessiert. Könnte ich das komplette Areal als Paket einem Investor anbieten, hätte das finanzielle Vorteile. Oder im Klartext: Es würde mir eine Menge mehr in die Kasse bringen.« Heppner lachte und nippte am Wasserglas.

Hartmann tat es ihm nach und deutete dann mit seinem Glas über Heppner hinweg durch eine riesige Balkontür nach draußen auf die andere Rheinseite. »Ist echt eine bildschöne Aussicht. Wie viel wäre das im Paket mehr, wenn Cornelis Grundstück dazu käme? In Euro.«

Heppner lächelte ihn an. Glaubte Hartmann zumindest, denn im Gegenlicht war seine Mimik kaum zu erkennen.

»Sie konzentrieren sich auf das Wesentliche«, stellte Heppner fest. »Es werden drei bis vier Millionen Euro mehr sein, die ich bekomme, wenn ich den ganzen Straßenzug komplett anbieten könnte.«

»Das ist eine Menge Geld.«

»Das ist es zweifellos. Ich habe Heinrich Corneli aber nur in der Form unter Druck gesetzt, dass ich ihm ein mehr als lukratives Angebot für sein kleines Schrebergartenhäuschen samt Gärtchen gegeben habe. Zuletzt habe ich ihm eine Million Euro geboten. Ein lächerlich überzogener Preis. Aber er hat abgelehnt.«

»Nachdem er sich mit Anke Fehringer beraten hat?«

Heppner grinste ihn an. »Das nehme ich an. Fehringer hat diese ominöse Bürgerinitiative praktisch im Alleingang gegründet. Es gab am Kiefernweg vorher weder eine Lobby, noch irgendwelche Bürger, die vertreten werden wollten. Die meisten der Anwohner, die ihr Schrebergartendomizil verkauft haben, haben das gerne getan und unterm Strich ein gutes Geschäft gemacht. Ein paar der üblichen Studenten haben sich ihr schließlich angeschlossen.«

Hartmann überschlug kurz ein paar Zahlen. »Drei Millionen Euro Gewinn minus einer Million Kaufpreis für Cornelis Haus samt Grundstück macht zwei Millionen Euro Verlust. Es wurden schon Großmütter für weniger Geld mit dem Sofakissen erstickt.«

»Schauen Sie sich um, Hartmann: Lebe ich hier nicht ganz gut? Bringen mich zwei Millionen weniger in die Armut? Auch ohne Cornelis Grundstück wird sich das Baugebiet Kiefernweg für gut und gerne zehn Millionen Euro verkaufen lassen, mein Gewinn bei diesem Geschäft ist mehr als erheblich.«

Hartmann zuckte mit den Schultern.

»Es gibt diesen Schlag Menschen, denen geht es immer um irgendetwas. Mal um zwei Millionen, mal um einen überdachten Büroparkplatz, mal um den besten Tisch im Restaurant am Fenster mit der Sonne im Rücken. Sie erlauben?« Hartmann stand auf, ruckelte den Sessel einen halben Meter nach rechts und ließ sich wieder ins Leder fallen.

Heppner verzog – was Hartmann nunmehr ohne blendendes Gegenlicht ganz genau erkennen konnte – keine Mine. »Frau Fehringer verschafft mir eine verdammt negative Presse. Eine negative Presse, die ich überhaupt nicht gebrauchen kann. Es gibt auch Geschäfte nach dieser Kiefernweg-Sache, egal, ob sie zustande kommt oder nicht. Hartmann, ich habe die Fehringer natürlich nicht ermordet. Ich habe sie auch nicht ermorden lassen.« Er beugte sich über den Tisch. In seinen kleinen Augen flackerte es böse. »Ich weiß, mit wem ich es da zu tun hatte. Ich habe mich erkundigt und es ist auch kein Geheimnis. Ich hatte es mit einer Ex-Nutte zu tun, die eine ganze Menge schmutziges Hurengeld geerbt und plötzlich ihre soziale Ader entdeckt hat.«

Hartmann räusperte sich: »Es gibt erheblich schmutzigere Arten, sich den Lebensunterhalt zu verdienen.«

Heppner verdrehte die Augen. »Sie wissen, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Darum geht es doch gar nicht! Es geht darum, dass diese Frau plötzlich daherkommt, eine Bürgerinitiative gründet, offensichtlich einzig und allein zu dem Zweck, mir zu schaden.«

»Ist das so? Soviel ich weiß, ist Anke Fehringer auf dem Kiefernweg in ärmlichen Verhältnissen bei ihrer Großmutter aufgewachsen. Das Geld hat sie von ihrem Mann geerbt. Mit einem dicken Portemonnaie konnte sie sich möglicherweise das soziale Engagement leisten, das sie sich zuvor eben nicht hat leisten können.«

»Das nehme ich dieser Frau nicht ab.«

»Sie wird sie schwerlich von ihren hehren Motiven überzeugen können. Ich meine, jetzt, wo sie tot ist.« Hartmann stand auf und griff zur Karaffe. »Ich darf noch mal? Danke. Was anderes: Kannten Sie Anke Fehringer privat? Von früher?«

»Nein, ich habe die Frau lediglich einmal auf einer Podiumsdiskussion gesehen. Das war ungefähr vor einem halben Jahr.«

»Hm.« Hartmann kratzte sich am Kopf.

Heppner war interessiert. »Wieso fragen Sie?«

»Na ja. Das ging mir so durch den Kopf. Ich stehe Personen, die ideelle Gründe als Motiv angeben, ebenfalls immer sehr skeptisch gegenüber und habe mir – aus meiner Sicht heraus natürlich – genau diese Frage gestellt. Warum hat Anke Fehringer sich am Kiefernweg engagiert? Ich nehme ihr die Oma-Geschichte nicht ab. Sie ist einfach zu schön. Die Bürgerinitiative gegen Ihr Projekt klingt für mich wie eine offene Rechnung, wie eine Retourkutsche. Sie haben ihr vorm Abschlussball nicht zufällig den Freund ausgespannt?«

Heppner lachte. »Hartmann, ich sehe, wir verstehen uns.«

Das sah Hartmann anders, aber er behielt es für sich.

Heppner strich sich über sein vollkommen unbeschädigtes Kinn. »Ich habe dieses Bürgerinitiativenproblem unterschätzt. Den Typen von der Presse geht es jetzt, wo die Fehringer tot ist, nur noch um die Story. Reicher Unternehmer lässt Anwältin der kleinen Leute ermorden, damit er am Kiefernweg heuschreckenmäßig zuschlagen kann.« Er verdrehte wieder die Augen. »Und dann der arme, alte Mann in seinem kleinen Schrebergartenhäuschen. Ich bitte Sie: Gibt es eine bessere Story?«

Hartmann nickte. Das stimmte. Da kam auch der Ohrläppchen abnagende Monsterhamster aus England nicht mit ... Hartmann wendete sich einer elementaren Frage zu, die schon lange auf seiner Zunge herumlag. »Was genau wollen Sie von mir?«

Heppner beugte sich wieder über das teure Stück Urwaldholz. »Ich möchte, dass Sie herausfinden, wer Anke Fehringer ermordet hat.«

Jetzt war Hartmann doch überrascht. »Ich soll für Sie arbeiten?«

»Ist das so abwegig? Ich weiß, dass ich die Fehringer nicht umgebracht habe, und ich habe sie auch nicht umbringen lassen. Also möchte ich wissen, wer es war. Und zwar schnellstmöglich.«

Hartmann stutzte. Abwegig war so einiges. Aber Fehringers Anzahlung war bald alle. Und das Ziel war in Ordnung. Bernie würde sich freuen. Halt! Bernie würde ihn umbringen, sollte er erfahren, für wen er jetzt arbeiten würde ... Das war klar. Und außerdem: Er hatte schon einen Auftraggeber in der Sache, nämlich eben diesen Bernie mit den Pranken.

»Wenn es um Geld geht, das spielt in diesem Fall nur eine beschränkte Rolle«, deutete Heppner Hartmanns Zögern falsch. »Fünftausend im Voraus und weitere fünfzehntausend, wenn Sie mir bis kommenden Donnerstag den Mörder präsentieren.«

Hartmann verstand. So langsam wurde aus diesem Auftrag ein Schuh. Also, bildlich gesprochen.

»Sie fürchten, dass Ihr Antrag zur baurechtlichen Umwidmung des Geländes Kiefernweg am Freitag der kommenden Woche abgelehnt wird. Gar nicht der Sache wegen, sondern weil einige Abgeordnete moralische Bedenken haben könnten.«

Heppner kniff seine Haifischäugelein zusammen. »Sie sind gut informiert. Richtig. Politiker sind wie Fähnchen im Wind. Im Grunde ausschließlich daran interessiert, wiedergewählt zu werden. Sie werden niemanden unterstützen – und sei das Anliegen sachlich auch noch so begründet –, der im Verdacht steht, ein Mörder zu sein. Das hat mit Moral nichts zu tun!«

Hartmann nickte. Heppner war kalt wie eine Hundeschnauze, aber auf seine Art offen und ehrlich. Er nippte am Glas, bevor ihm dieser Typ sympathisch werden konnte. Es war immer noch mehr als wahrscheinlich, dass es Heppner war, der ihm die beiden nächtlichen Besucher auf den Hals beziehungsweise ans Kinn gejagt hatte.

»Die Polizei ist an der Sache dran.«

»Die Polizei ermittelt in alle Richtungen. So nennen sie das. Sie werden sich früher oder später auf mich als einen der potenziell Verdächtigen stürzen. Ich hatte gestern Nachmittag bereits einen ersten Besuch von zwei Herren der Kripo. Ich möchte gar nicht wissen, welche Flöhe dieser ominöse Lebensgefährte der Fehringer ihnen ins Ohr gesetzt hat. Möglicherweise um den Verdacht von sich selbst abzulenken!« Er piekste mit seinem Zeigefinger auf Hartmann. »Ich habe aber keine Zeit abzuwarten, bis die Polizei gründlichst in alle Richtungen ermittelt hat und irgendwann feststellt, dass ich unschuldig bin. Ich brauche schnelle Ergebnisse, und die sollen Sie mir ranschaffen.«

Hartmanns Hirn ratterte auf Hochtouren. Falls die Pärchenclubspur sich als eine Sackgasse herausstellen würde, sprach einiges dafür, dass doch die Kiefernweg-Sache heiß war. Die Tatsache, Heppner als Klienten zu haben, würde dann sehr hilfreich sein und ihm viele Türen öffnen. »Okay, ich übernehme den Auftrag.«

Heppner nickte, zog wortlos eine Schublade seines Schreibtischs auf und entnahm ihr einen Briefumschlag, der ein bisschen dicker war als der von Anke Fehringer. »Ich schreibe Ihnen meine Handynummer für dringende Fälle auf. Wenn Sie was für mich haben, können Sie mich jederzeit unter dieser Nummer erreichen. Ich erwarte spätestens jeden zweiten Tag mindestens einen telefonischen Bericht. Ich möchte auf dem Laufenden sein!«

Heppner kritzelte die Nummer mit einem teuren Füller auf den dicken Briefumschlag und schob ihn über den Schreibtisch. Hartmann steckte ihn ein, verabschiedete sich und ließ einen zufriedenen Heppner mit der Sonne im Rücken in seinem schicken Büro zurück.

Iris, die Sekretärin, goss im Vorzimmer Blumen.

»Miss Moneypenny war freundlicher«, flüsterte Hartmann im Vorbeigehen.

»Zu James Bond. Ja, der hatte Klasse. Die fehlt Ihnen ganz eindeutig. Auf Wiedersehen, Herr Hartmann.«

»Wiedersehen«, knurrte Hartmann.
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Bei herrlichstem Septembermorgenwetter grübelte sich Hartmann das Oberkasseler Rheinufer entlang bis zur Straßenbahnhaltestelle. Heppner hatte ihm eine Menge Denkstoff mit auf den Weg gegeben. Die U 75 Richtung Eller knatterte heran. Hartmann stieg ein und ließ sich in den erstbesten Platz fallen.

Wenn Heppner wirklich befürchtete, dass er, Hartmann, ihm als Privatdetektiv gefährlich werden könnte, wäre das natürlich eine tolle Idee, gerade diesen Privatdetektiv mit ein paar tausend Euro zu kaufen, damit der ihm eben nicht mehr auf den Fersen klebte. Durchaus nachvollziehbar. Für so einen Dreh war Heppner abgebrüht genug, keine Frage.

Hartmann seufzte.

Aber im Ernst: Das war andererseits so durchsichtig, dass es schon wieder zu dämlich war! Und dämlich war Heppner nicht!

Hartmann strich sich in Gedanken eine Strähne hinters Ohr. Aus der Sache wurde er einfach nicht schlau und konnte sich nicht festlegen, was er davon halten sollte.

Und was war mit Corneli? Bestand eigentlich immer noch eine Bedrohung für ihn? Durch Heppner? Das war schließlich sein Einstieg in diesen Fall. Ob Angie immer noch im Haus gegenüber hauste und zumindest ab und zu ein Auge in seine Nachbarschaft warf? Einen entsprechenden Auftrag hatte er zwar nicht, aber es würde sicher nicht schaden, wenn Angie hin und wieder einen Blick auf die andere Straßenseite schmiss. Heppners fünftausend muntere Freundchen sollten einiges möglich machen ...

Die Straßenbahn überquerte den Rhein, tauchte ab und verwandelte sich auf der anderen Seite des Flusses in eine U-Bahn. Hartmann schloss seine Augen. Das monotone Surren der Bahn packte sein müdes Gehirn in ein bauschiges Bündel Watte. Er hatte in den letzten Tagen ein bisschen zu wenig Schlaf bekommen. Sein Kopf fiel gegen die Scheibe der Bahn, und Sekunden später holte sich sein Körper mit flauschigem Griff, was er brauchte.

»Seltsam, wer so alles einen Sitzplatz nötig hat«, zischte eine Frauenstimme direkt vor Hartmann, der mit einem Ruck aufschreckte und sich wild umsah. Draußen sauste grauer Beton vorbei. Er war eingenickt und wusste nicht, wo er war. Also, in der Bahn, klar, aber wo genau ...

»Ich hoffe, Sie sitzen gut«, knurrte die Frau zur Stimme.

»Hä?« Hartmann merkte, dass er gemeint war und blickte sich um. Kein Behindertenplatz, kein Frauenparkplatz.

Die Frau brachte einen Kinderwagen ans Wippen.

Hartmann strich sich durchs Gesicht. Der Waggon war fast leer. Im Abteil waren mehrere Vierersitzgruppen frei. Nur wenige Personen dösten gleichmäßig im Takt mit den ratternden Rädern der Bahn mit ihren Köpfen wippend vor sich hin. »Äh, meinen Sie mich?«

Sie stemmte eine mächtige Hand in ihre mächtige Hüfte. »Wen denn sonst? Sehen Sie sonst noch jemanden, der alles blockiert? Meinen Sie nicht, Sie könnten Ihren Hintern mal lüften und Platz machen?«

Hartmann schluckte und nickte ins fast leere Straßenbahnabteil. »Da ist doch alles frei.«

»Aha! Ich soll mich also durch die Sitzreihen zwängen und der feine Herr hat den Platz direkt am Ein- und Ausstieg.«

Hartmann ruckelte sich im Sitz aufrecht.

»Und in diese Welt habe ich Kinder gesetzt?«, keuchte die Frau und schaukelte den Kinderwagen.

»Äh ...«

»Ich soll also mit dem Kinderwagen hier auf und ab latschen, bis ich endlich einen Platz für mich und mein Kind gefunden habe, der mir gnädigerweise überlassen wird?«

»Mein Gott, nun stehen Sie doch endlich auf!«, forderte ihn ein alter Kriegsveteran zwei Reihen hinter sich auf.

Hartmann drehte sich um. Des Kriegshelden weibliche Beute aus der vorletzten Jahrhundertwende nickte mit zusammengekniffenen Lippen. Hartmann strich sich nervös eine Strähne hinters Ohr. »Also mal ehrlich, ich stehe ja gerne auf, wenn es nötig ist, aber hier ist doch alles frei.«

Sie wippte heftiger. Gleich würde das Kind rausfallen ... »Ich soll also hier im Gang stehen bleiben?«

»Nein.«

»Hier im Gang stehen bleiben! Und der feine Herr sitzt bequem und streckt die Füße aus.«

Hartmann wollte reflexartig die Füße ranziehen, aber die standen brav nebeneinander direkt unter seinem Sitz.

»Haben Sie Kinder?«

»Nein, aber ...«

»Das dachte ich mir! Sind wohl immer rechtzeitig abgehauen!«

»Sie sollten sich schämen!«, keifte eine Frau aus der Sitzreihe Hartmann schräg gegenüber.

»Also ...«

»Immer unter falschem Namen unterwegs gewesen, was? Nur keine Verantwortung übernehmen, was?«

Das Wippen wurde noch heftiger. Im Kinderwagen knurrte es gefährlich.

»Das hat es zu meiner Zeit nicht gegeben!«, stellte der Kriegsveteran mit grollender Stimme fest. Seine Partnerin nickte heftig und kniff die Äuglein zusammen.

Hartmann schluckte.

»Steh auf, Mann, du siehst doch, dass die Frau einen Sitzplatz braucht!«, meldete sich ein schnöseliger Pendler in Bankerklamotten. Sein Nachbar zupfte sich stirnrunzelnd den Stöpsel eines iPods aus der Ohrmuschel.

»Will der Arsch nicht aufstehen?«

»Früher hätte es das nicht gegeben!«

Die Mutter hatte genug geschaukelt und gewippt: Das Kind im Wagen heulte plötzlich mit der Lautstärke einer Dachsirene los. Fliegeralarm.

Der Weltkriegsopa drückte sein Kreuz zackig durch und war ganz in seinem Element. »Da sieht man, wo das alles hingeführt hat!«

»Aha«, fuhr die Kindsmutter Hartmann an. »Jetzt haben Sie das Kind geweckt! Auch das noch! Kevin! Kevin! Ruhig, alles wird gut, gleich wird alles wieder gut!«

Hartmann schüttelte den Kopf. Das war ein Albtraum! Er war in der Bahn eingenickt und das war alles ein böser, böser Traum.

»Das wird immer schlimmer in der Bahn! Gibt es denn hier keinen Schaffner?«

»Früher ... Früher gab es immer einen Schaffner!«

»Ja, Kevin! Hat er dich wachgemacht? Der böse Mann? Hat er dich wachgemacht?«

Hartmann wurde es mulmig. Die beiden Banktypen tuschelten leise. Vermutlich stimmten sie eine Angriffstaktik ab. In der letzten Reihe des Waggons drohte ein Pendler mit einer Krücke. Ein offensichtlich angetrunkener Hooligan im schwarzen Auswärtstrikot der Fortuna drückte sich die Finger knackend gerade. Ein pickeliger Schulschwänzer mit Migrationshintergrund zog seine Bomberjacke aus.

»Herrmann, tu doch was!«, forderte drei Reihen vor Hartmann eine korpulente Frau mit Dauerwelle ihren Ehemann mit eindringlicher Stimme zum Einschreiten auf. Er war der Einzige, der bisher verwirrt und irritiert die ganze Entwicklung verfolgt hatte. Wahrscheinlich kannte er ähnliche Situationen von der Oberkasseler Kirmes, wenn rücksichtslose Mütter ihre Kinderwagen brutal durch die mit verschwitzten Menschenmassen hoffnungslos verstopften, engen Wege rammten.

Die beiden blassen Banktypen erhoben sich.

Der Schulschwänzer drückte seiner Kaugummi kauenden, in der Nase sechsmal gepiercten Begleiterin die Jacke in die lackierten Fingernägel und stand auf. »Halt ma kurz!«

Die Bahn wurde plötzlich langsamer. Hartmanns Blick fiel nach draußen. Haltestelle: Kettwiger Straße. Hier musste er raus!

»Sie sollten sich schämen!«, keifte die Dauergewellte.

Die Tür der Straßenbahn zischte auf. Hartmann sprang hoch und glitt an Kevin und seiner Mutter vorbei nach draußen.

»Und jetzt abhauen, die Sau!«, schrie einer der seriösen Banker.

»Isch krieg disch, Alter!«, brüllte der Schulschwänzer.

»Kölner!«, schnaubte der Hooligan.

»Feige ist er auch noch! Mit so welchen kannste keinen Krieg gewinnen!«, keuchte der Veteran.

Kevin schrie. Seine Mutter beugte sich über den Kinderwagen. »Der ist jetzt weg, der böse Mann. Jetzt ist er weg, der böse Mann!«

Hartmann flüchtete, warf einen verstörten, gehetzten Blick zurück, als die Türen sich zischend schlossen und die Bahn wieder anfuhr. Der Typ in der letzten Reihe drohte immer noch mit der Krücke, des Veteranen Frau streckte ihm die Zunge raus, der angetrunkene Hooligan und die schicken Banker klatschten sich ab. Die Mutter grinste ihn zufrieden an. Wahrscheinlich schlief Kevin schon wieder ... Und träumte von weiteren lustigen Abenteuern in der Straßenbahn, samstags bei Aldi oder auf der Oberkassler Kirmes.

Hartmann schüttelte den Kopf und verließ über die Rolltreppe hastig den grausigen Ort der galoppierenden Apokalypse. In der Oberwelt angekommen, atmete er kräftig durch.

»Meine Güte!«

Hartmann sammelte sich und marschierte festen Schrittes los. Weiter! Schlimmer konnte es jetzt eigentlich nicht mehr kommen. Er ließ das portugiesische Restaurant rechts liegen und bog in den Kiefernweg ein. Die gleichen, einsamen Häuser glotzten ihm aus trüben Fensteraugen hinterher. Er passierte einen rostigen Corolla mit eingeschlagener Seitenscheibe ohne Kennzeichen und musterte aus den Augenwinkeln Cornelis Haus. Viel lebendiger sah dessen Bleibe auch heute nicht aus. Hartnäckig trotzte der einzig intakte Briefkasten der Straße inmitten seiner dahingammelnden Nachbarschaft dem allgegenwärtigen Verfall.

Wie zufällig bog Hartmann auf den Kinderspielplatz ein. Tatsächlich spielten dort zwei Kinder Fußball. Die beiden Jungs trugen Trikots der deutschen Nationalmannschaft und hießen Ballack und Podolski. Hartmann schaute ihnen ein wenig zu und blinzelte ab und zu rüber auf die andere Straßenseite: Bei Corneli tat sich nichts.

Schließlich schlenderte er scheinbar ziellos ums Haus rum, kämpfte sich dann durch die Brennnesseln und musterte den bekannten Hintereingang. Eine riesige Kette samt Vorhängeschloss sicherte eine neu befestigte Pressspanplatte über dem Fenster ganz rechts. Hartmann hämmerte mit der Faust gegen das Holz. Nichts rührte sich. Er ruckelte am Holz. Nichts bewegte sich. Offensichtlich wusste Angie, wie man ein neues Zuhause zu sichern hatte. Okay, er war ja auch quasi ein Fachmann.

Hartmann seufzte, ging wieder zurück zum Spielplatz und platzte gerade in die Halbzeit, denn die Kicker knieten im Sand und pulten an ihren Fußballschuhen herum.

Er hockte sich auf ein trockenes, hölzernes Klettergerüst, lehnte sich zurück und hielt seinen übergroßen Zinken in die heiße Vormittagssonne. Irgendwann würde Angie schon auftauchen.

Vom Kindergemurmel abgesehen, war es total still hier. Und das mitten in Düsseldorf. Oben am Himmel blies der Wind ein kleines Schäfchen von links nach rechts. Hartmann schloss seine Augen, legte den Kopf hinten an eine Holzplatte ... und nickerte ein zweites Mal friedlich ein.
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Mehr spürte er einen Schatten, als dass er jemanden gehört hätte.

»Weck du ihn!«

»Nee, du!«

»Meinst du, das ist einer?«

»Klar, guck dir die langen Haare und die gammeligen Turnschuhe an!«

»Rasiert ist der auch nicht. Klar. Das ist einer!«

Hartmann schlug die Augen auf. Die beiden Jungs, die ihre Schatten über sein Gesicht geworfen hatten, zuckten zurück. Hartmann blinzelte mit den Augen und strich sich durchs Haar. Er grinste die Nachwuchskicker an: »Na, alles klar?«

Sie nickten vorsichtig. Podolski, im rot-schwarzen Auswärtstrikot, nahm allen Mut zusammen. »Bist du ein Junkie?«

Hartmann warf ein paar Falten in die Stirn. »Wieso das denn?«

»Weil du hier tagsüber auf dem Spielplatz im Dreck liegst und pennst. Das machen doch nur Junkies. Hast du Drogen dabei?«

Hartmann drückte das Kreuz durch. Im Dreck liegen? Okay, er war ein bisschen zur Seite gerutscht. »He, ich liege nicht im Dreck, sondern ich habe mich angelehnt. Ich penne auch nicht, ich habe nachgedacht.«

»Du hast geschnarcht!«

»Hab ich nicht. Und Drogen hab ich auch keine.«

»Was machst du dann hier?«

»Ich warte auf einen Freund.«

»Ist das ein Junkie?«

Hartmann stutzte. Was sollte er antworten? Er stand wortlos auf und klopfte sich den Dreck von der Jeanshose. Scheiß Kinder! Na, wenigstens hatten sie ihn nicht angezündet.

»Los, geht Fußball spielen!«

»Geh du mal vom Spielplatz runter!«

Hartmann sprang nach vorne und schlug Podolski die Lederkugel aus den Fingern. Der Ball tickte auf. Hartmann schaufelte ihn mit dem rechten Außenrist fast drei Meter hoch und schoss den Ball mit Vollspann Richtung Tor. Die Kugel schlug oben rechts im Winkel ein.

Den Nachwuchskickern stand der Mund offen.

Hartmann war sehr mit sich zufrieden. »Weiter üben«, zischte er und verließ den Spielplatz.

Im gleichen Moment flog in der Hausnummer 34 die Haustür auf. Ein Mann im dunklen Anzug verließ zügig das Haus, ohne die Tür hinter sich zu schließen, die nunmehr einen Spaltbreit offen stand. Keine Spur von Corneli.

Hartmann stutzte.

Der Typ im Anzug passte in den Kiefernweg wie Bruce Darnell ins Dschungelcamp. Drama, Baby! Hartmann schätzte den Typen auf Ende vierzig. Er ging hastig auf einen dunklen BMW zu, seine Autoschlüssel in der Hand. Der automatische Türöffner fiepte. Der Typ glitt hinters Steuer und fuhr los.

Hartmann machte zwei Schritte nach vorne.

»D-XX 4999«, murmelte er und wiederholte die Kombination, um sie sich zu merken, während der BMW mit quietschenden Reifen losfuhr und nach rechts in die Erkrather Straße abbog.

Zögernd machte Hartmann noch einen Schritt auf das Haus zu. Die Tür stand immer noch offen. Das konnte doch eigentlich nichts Gutes bedeuten.

»Mist!«

Hartmann entschied sich gegen alle Fluchtinstinkte, ging durch den kleinen Vorgarten und legte eine Hand auf den Türrahmen.

»Hallo?«, rief er ins Innere.

Vorsichtig trat er mit einem Fuß über die Schwelle. Drinnen war es dunkel. Der Flur hatte keine Fenster. Seine Nase rebellierte. Es roch muffig nach abgestandener Luft, nach Urin, nach Altenheim.

Es nutzte nichts: Er musste nachsehen, ob ... ob Corneli noch lebte oder ob er mit eingeschlagenem Schädel irgendwo auf einem alten Perserteppich mit Fransen lag.

Hartmann drückte vorsichtig eine Tür auf. Trübes Halbdunkel. Corneli hatte schwere Vorhänge vor die Fenster gezogen, durch die in Streifen schales Sonnenlicht in sein Wohnzimmer fiel. Eine Standuhr tickte. Ein Radio dudelte.

»Hallo? Die Tür stand auf!«, rief Hartmann und spürte, wie eine üble Ahnung ihm dicke Schweißringe unter die Achseln drückte. Er blinzelte. War Hartmann, der coole Privatdetektiv, mal wieder zu spät gekommen? Hatte jemand Corneli ermordet, während er selig auf dem Spielplatz vor sich hingeträumt hatte? Eine dicke Fliege summte an seiner Nase vorbei.

Verdammt!

Das Schiebeelement am anderen Ende des Zimmers stand offen und führte in den Schrebergarten. Vielleicht dort ...

Hartmann stutzte. Er schnüffelte. Da war plötzlich ein neuer Duft. Muffig. Ätzend. Als hätte gerade jemand eine Toilettentür geöffnet und vorher nicht abgezogen.

Er drehte sich um ... und blickte in den Lauf einer doppelläufigen Flinte. Er hätte dem neuen Duft problemlos einen weiteren, ähnlichen hinzufügen können.

Die Stimme zur Hand, die zittrig die Knarre hielt, knurrte: »Keine falsche Bewegung, Bursche, sonst knall ich dich ab!«

Hartmann blickte in Cornelis wassertrübe Augen. Wassertrüb, ja ... aber auch hellwach und mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß.

»He, Mann, das ist ein Irrtum!«

»Und das ist eine geladene Knarre! Eine falsche Bewegung und ich knall dich ab!«

Hartmann dachte an alles, nur nicht daran, sich zu bewegen. »Die Tür stand auf.«

»Du Schwein, denkst wohl, du hast hier leichtes Spiel mit einem senilen, alten Opa, was? Wolltest die Bude leer räumen, was? Elender Junkie!«

Hartmann runzelte vorsichtig die Stirn. Unabhängig von dieser ziemlich unangenehmen Situation musste er augenscheinlich dringend etwas an seinem Äußeren tun. So auszusehen wie ein britischer Popstar ließ er sich ja gefallen, aber innerhalb einer knappen halben Stunde generationsübergreifend zweimal als Junkie bezeichnet zu werden, war eindeutig nicht in Ordnung. Allerdings – wie gesagt – eines seiner nicht ganz so aktuellen Probleme. »Moment, machen Sie keinen Fehler!«

»Du hast einen Fehler gemacht«, knurrte Corneli im Flanellhemd. »Und wenn du noch einen machst, dann knall ich dich ab!«

Abknallen war augenscheinlich Cornelis Lieblingswort. Der Gute hatte ohne Zweifel einen Western zu viel gesehen! Gefährlich war die Situation allemal, denn Cornelis Blick mochte zwar unbeirrt starr auf ihn gerichtet sein, aber seine Hände tatterten wie bei einem akuten Gichtanfall, was fatale Auswirkungen auf seinen knochigen Finger am Abzug der Flinte haben könnte.

»Da ist ein Typ rausgerannt, der die Tür hinter sich nicht geschlossen hat, und ich hab nur nachgeguckt, ob alles in Ordnung ist. Ich bin kein Junkie! Ich bin hier zufällig vorbeigekommen.«

Der Alte schnaufte: »Hier kommt keiner zufällig vorbei! Ich ruf jetzt die Polizei, denen kannst du das ja erklären!«

Hartmann seufzte. Polizei war schlecht. Davon würden Dircks und Grannert Wind bekommen und die wären wenig erfreut, dass er nach wie vor in Sachen Fehringer ermittelte und bei Corneli rumschnüffelte. Anderseits war die Waffe in Cornelis fleckiger Hand ein schlagendes Argument. Ein Loch im Bauch war vielleicht noch unangenehmer, als eine Spezialbehandlung durch Granny.

»Okay. Ich bin der Vater eines der beiden Jungs, die gegenüber auf dem Spielplatz immer Fußball spielen. Denen ist der Ball über die Doppelgarage geflogen. Die haben Angst vor Ihnen, und ich soll den Ball zurückholen«, versuchte es Hartmann mit eindringlicher Stimme.

Corneli blinzelte. »Ich hab nichts gehört.«

»Der Ball muss hinten im Garten liegen. Vielleicht liegt er beim Nachbarn. Da hat keiner aufgemacht.«

»Da wohnt keiner mehr«, knurrte der Alte, und Hartmann war zufrieden, dass der Alte endlich mal einen Satz ohne Abknallen gebildet hatte.

Hartmann setzte nach: »Ich mach, was Sie wollen, aber nehmen Sie das runter. Nachher löst sich ein Schuss, und dann haben wir den Salat.«

»Sie haben den Salat«, knurrte Corneli und ließ den Lauf der Waffe ein Stück weit sinken. »Raus hier! Und lassen Sie sich nicht wieder hier blicken. Und die Schnösel können den Ball vergessen! Die sollen auf’n Fußballplatz gehen oder lernen oder was weiß ich! Hauen Sie ab!«

Er ruckelte noch zweimal mit der Doppelläufigen, was nicht nötig war, denn Hartmann stolperte schon hastig durch den dunklen Flur nach draußen und warf die Haustür hinter sich in den Rahmen.

Draußen sprangen ihn zwei Schatten an. Hartmann riss die Arme hoch.

Die beiden zuckten zurück. »Hi, ich bin Tim, das ist mein Bruder Nick. Kannst du uns den Schuss noch einmal zeigen?«, fragte der Kicker, der eigentlich Ballack hieß, und streckte Hartmann den braunen Lederball entgegen.

Konnte er nicht. Zu viel Pudding in den Knien! »Beim nächsten Mal, okay?«

»Versprochen?«

»Versprochen!«

Er ließ die beiden stehen und verfluchte den verdammten Morgen aufs Übelste. Eins war allerdings klar: Corneli erfreute sich nicht nur bester Gesundheit, er war eindeutig selbst in der Lage, auf sich aufzupassen. Mit der doppelspritzigen Puste ließen sich sicher ganz prima Löcher in alles Mögliche hineinmachen, Menschen eingeschlossen. Kein Wunder, wenn irgendwelche dunkle Anzüge tragenden Figuren sein Haus fluchtartig verließen.

Hartmann trat eine Coladose scheppernd über die Straße.
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»Gero von Aprath«, meldete sich Schotter auf dem Anrufbeantworter in Hartmanns Telefonanlage. »Wir müssen uns sprechen. Ich bin ab 16 Uhr im Cherry, das ist ein neues Bistro auf der Speditionsstraße. Zieh dir was Vernünftiges an und kämm dich!«

»Blödmann«, zischte Hartmann und drückte weiter zum nächsten Gespräch.

»Hallo, hier spricht Heidi Grütesaaper. Ich hoffe, Sie hören die Nachricht ab. Ich bringe morgen den Alfred vorbei. Das wird gegen zehn Uhr sein. Gucken Sie zu, dass Sie da sind. Heute bin ich schon viermal bei Ihnen an der Tür gewesen. Was machen Sie eigentlich den ganzen Tag?«

Hartmann verdrehte die Augen und knurrte: »Alte Leute erschrecken im Florapark!«

Er schnappte sich den Hörer und hackte eine Telefonnummer in die Tastatur. Eine schnarrende Stimme meldete sich:

»Straßenverkehrsamt, Vollmer?«

»Vollmi, alter Lappen, ich bin es, dein Kumpel Hartmann!«

Stille. Dann: »Du bist nicht mein Kumpel!«

»Klar bin ich dein Kumpel. Und als solcher wende ich mich vertrauensvoll an dich, alter Junge. Ich hab hier ein Autokennzeichen und brauche mal ganz schnell den dazugehörigen Halter!«

Stille. »Bist du besoffen? Wie komme ich dazu, dir irgendwelche Fahrzeughalter zu geben?«

»Aus alter Freundschaft.«

»Wir sind keine Freunde!«

»Doch, sind wir.«

»Ich kann dir nicht nur mal so eine Halterabfrage machen.«

»Doch, du hast ja diesen Computer.«

Am anderen Ende wurde heftig geseufzt. »Hartmann, ich hab keine Zeit für deine Scherze. Halterabfragen fallen unter Datenschutz. Die kann ich nicht so einfach rausgeben. Da gibt’s Richtlinien. Das hab ich dir aber schon mal erklärt.«

»Hm, stimmt, jetzt wo du es sagst«, seufzte Hartmann. »Ich werde mich zukünftig dran halten und mir was überlegen. Ich möchte dich auf keinen Fall irgendwie in Bedrängnis bringen oder so. Keine Frage! Also: hier ist das Kennzeichen ...«

»Hartmann? Hörst du mir eigentlich zu?«

Hartmann hustete in den Hörer. »Was? Also: D - XX 4999, müsste ein BMW sein.«

»Du bist total verblödet, Hartmann«, murmelte Vollmer und tippte das Kennzeichen in seinen PC. »Fabian Schwarz, Schwarz wie Weiß, An der Hainbuche 46 in Grafenberg.«

»He, super Vollmi, du hast einen gut bei mir.«

»Ruf mich einfach nicht mehr an«, sagte der und legte grußlos auf.

Hartmann tat das Gleiche, kratzte sich am Hinterkopf und schwankte nach nebenan zum Kühlschrank. Die Temperaturen waren wieder auf über 30 Grad geklettert. Er schnappte sich eine Flasche und ließ es zischen.

An der Hainbuche 46. Teure Gegend. Er faltete im Kopf wieder den Stadtplan auseinander. Die Ecke kannte er vom Joggen. Auch an das Haus konnte er sich erinnern. Das musste die Hütte ganz am Ende der Straße mit unverbautem Blick auf den Grafenberger Wald sein.

Was wollte dessen Besitzer bei Corneli auf dem Kiefernweg?

Er ließ es gluckern. Und warum hatte er dessen Haus fluchtartig verlassen? Hm. Gluck. Wahrscheinlich hatte Corneli ihm ebenfalls mit der Flinte gedroht? Und wenn ja, warum?

Gluck. Gluck. Hartmann gluckerte sich an den Schreibtisch, kramte das Telefonbuch hervor und schlug nach, aber Schwarz war dort ohne Berufsangabe verzeichnet. Er tippte dessen Nummer in den Apparat, aber am anderen Ende meldete sich nur ein Anrufbeantworter mit aussagelosem Standardtext. Weil Hartmann keine Nachricht hinterlassen wollte, legte er wortlos auf, nahm einen weiteren Schluck und grollte einen Rülpser durchs Büro.

»Mahlzeit, Hartmann, Stück Brot dabei? Du bist eklig!«

Hartmann zuckte zusammen.

Nicole erklärte: »Die Tür stand offen. Ich hab was.« Nicole verdeckte ihre Arbeitskleidung nur leidlich mit einem dunkelroten Frotteebademantel.

»Setz dich.«

»Mach ich, aber nur, wenn du mir nicht ins Gesicht blähst!«

»Ich kann mich benehmen.«

»Was noch zu beweisen wäre«, stellte Nicole fest und setzte sich an den Schreibtisch. »Ich habe im Bekanntenkreis ein wenig rumgefragt ...«

»In deinem oder in Fehringers?«

»In unserem gemeinsamen. Ich habe ein paar Kundinnen, die auch die Anke kannten. Du weißt ja, der Frau beste Freundin ist die Friseurin, weil man mit der so herrlich tratschen kann. Und tatsächlich habe ich eine Kundin, der ich was ganz Interessantes entlocken konnte.«

»Ein Kochrezept?«

»Wir Frauen unterhalten uns nicht über Kochrezepte. Wir unterhalten uns über Männer, und das sind oft sehr, sehr traurige Gespräche. Also, unterbrich mich nicht dauernd!«

Hartmann nahm einen Schluck. Wer war hier eigentlich zu Hause? Und wieso wurde er heute durch wirklich jeden herumgeschubst?

»Ich schneide Carmen Vlint die Haare ...«

»Der Schauspielerin?«

»Ja, unterbrich mich nicht! Und die hat Anke Fehringer neulich in einem Kaiserswerther Restaurant gesehen. In Männerbegleitung. Den Namen des Typen kannte Carmen nicht, aber sie ist sich sicher, dass das ein Politiker war. Sie hat sein Gesicht schon ein paar Mal in der Zeitung gesehen, als es um irgendein Bauprojekt ging.«

Hartmann horchte auf. Das war interessant. »Irgendein Bauprojekt. Politiker. Es könnte sich um einen Kommunalpolitiker handeln. Hm, könnte natürlich auch ein Landtagsabgeordneter gewesen sein.«

»Wie gesagt, sie hat keinen Namen, kann ihn höchstens beschreiben.«

»Ich hab da schon eine Idee. Ich muss die Vlint treffen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Die ist verheiratet.«

»Du triffst sie auch!«

»Ich bin ihre Friseurin. Du bist ein Mann. Wenn die Vlint mit dir gesehen wird, steht in der nächsten Woche in der Gala, dass sie sich mit ihrem heimlichen Geliebten getroffen hat.«

»Wenn die Gala wüsste, was bei dir zu einem gepflegten Haarschnitt alles dazugehört ...«

»Keine schnellen Schlüsse, Hartmann«, funkelte Nicole giftig. »Ich habe auch Kundinnen, denen ich im ganz normalen Outfit die Haare mache und wo es auch beim Haareschneiden bleibt! Kapiert?«

Hartmann grinste und leerte die Wasserflasche. »Verstehe. Hm, dann müsste ich mich als Frau verkleiden?«

»Das würde gehen.«

Hartmann drückte sich einen aufkommenden Rülpser rücksichtsvoll nach innen. »Okay, heute ist Donnerstag? Heute ist Donnerstag. Ruf sie an. Erklär ihr, dass es dringend ist, und sag ihr, sie soll heute Abend ins Städtische Bürgerarchiv kommen. Das ist auf der Friedrichstraße, Hausnummer weiß ich nicht, sie wird es finden. Da treffen wir uns um 21 Uhr, dann ist es dort hübsch leer. Überhaupt: Die Typen, die da abends durchs Archiv schlurfen, lesen keine Gala und kennen die Vlint nicht.«

Nicole nickte. »Warum im Bürgerarchiv?«

»Weil es da, wie gesagt, so hübsch einsam ist, und weil wir einen PC brauchen werden. Den gibt es da.«

»Ich versuch, sie zu überreden.«

»Tu das. Sie soll sich schlecht schminken und hässlich aussehen.«

Nicole raffte ihren Frotteebademantel zusammen und schaute Hartmann im Gehen komisch an. »Du bist total schräg, Hartmann.«

Hartmann nickte nachdenklich. Da war wahrscheinlich was dran.

Kurz überlegte er, Bernie Schränker anzurufen, um seinen etwas vernachlässigten Auftraggeber auf den neusten Stand der Ermittlungen zu bringen. Er ließ es sein und drückte stattdessen die neue CD der blonden Duffy in den Player. Nein, ein paar Dinge durfte er Bernie erst dann stecken, wenn er sie fertig und fest zugeschnürt in einem Päckchen überreichen konnte. Bernie war nicht der Typ, der mit halbfertigen Lösungen vernünftig umgehen konnte. Er würde zwei und zwei zusammenzählen, zu irgendeinem Ergebnis kommen und wahrscheinlich sofort mit blutunterlaufenen Augen losmarschieren, um mit seinen behaarten Fäusten Löcher in was oder wen auch immer zu hauen. Wahrscheinlich saß Bernie in seiner Bude auf heißen Kohlen, aber besser er saß da, als nach einem spontanen Amoklauf in irgendeiner Gewahrsamzelle!
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Bevor Hartmann die Glastür zum Cherry aufschubste, warf er einen schnellen Blick auf sein Armgelenk. Die Swatch sagte ihm, dass er nur ein paar Minuten zu spät war. Schotter saß am anderen Ende des neu eröffneten Bistros an einem kleinen Zweiertisch und nuckelte an einem bunten Cocktail, der zum größten Teil aus Früchten bestand, von denen Hartmann keine mit Namen kannte.

Er winkte im Vorbeigehen einer asiatischen Kellnerin zu und bestellte mit wilder Geste das Gleiche. Was Cocktails anging, konnte man sich auf Schotter verlassen. Ansonsten auch, was der Grund dafür war, dass ihre Jugendfreundschaft mehrere Lebens- und Existenzkrisen überstanden und auch dann noch gehalten hatte, als Hartmann seine Nachmittage auf dem Fußballplatz und Schotter seine mit der Nase in diversen Börsenzeitungen verbracht hatte.

Sie trugen die Haare gleich lang, nur hatte Schotter sie als Geschäftsführer der Sommer AG als Zopf nach hinten gebunden.

»Christian, alter Schnüffler!«

»Schotter, du Anlagebetrüger!«

Hartmann ließ sich ihm gegenüber in einen Stuhl fallen. Durch die bodentiefen Fenster der Rückseite des Lokals sah man auf den Düsseldorfer Innenhafen. Das Lokal war rauchfrei, nur spärlich besucht, und Hartmann erlauschte einen coolen Groove, der aus teuren Boxen von der Decke auf sie runterwaberte. »Schicker Laden!«

»Erzähl es keinem weiter! Deine Bekannten würden das Ambiente ruinieren.«

»Du kennst meine Bekannten?«

»Ich kenne sie, aber ich verleugne sie. Wie heißt noch mal dein drogensüchtiger Kumpel, den ich am Carlsplatz immer ignoriere.«

»Dr. Angie. Er ist Zahnarzt.«

Schotter grinste.

Hartmann räusperte sich. »Warum machst du es so spannend? Warum quatschst du meinen Anrufbeantworter nicht voll? Das Ding hat fünfzig Schleifen gekostet und will ausgelastet sein.«

»Ich hatte Sehnsucht nach dir.«

»Du lügst. Lass es, du bist nicht im Büro!«

»Der Taifun, bitte schön«, sagte die asiatische Kellnerin, parkte den bunten Cocktail auf dem Tisch vor Hartmann, der sich übers immer noch leicht schmerzende Kinn strich und irritiert nickte.

»Taifun? Ist da viel Alkohol drin?«

»Genug«, erklärte Schotter und nippte an seiner Fruchtschale. »Also, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich irgendwas für dich ermittle und dir das Ergebnis auf einen Anrufbeantworter quatsche? Was weiß denn ich, in was für Geschichten du dich wieder verstrickt hast und ob nicht irgendein Rechtsanwalt mich irgendwann wegen Beihilfe zu irgendwelchen Straftaten belangen will. Nix da, keine Mailbox!«

Hartmann sparte sich jeden Kommentar. Schotter war immer ein wenig ängstlich. Die Börse hatte ihn total verweichlicht. Hartmann nippte am Cocktail und schmeckte keinen Alkohol. Das waren immer die besonders gefährlichen.

Schotter warf einen sinn- und zwecklosen Blick durch das Bistro, beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Also: Bei diesem Bauvorhaben am Kiefernweg handelt es sich um ein ganz normales Immobiliengeschäft. Heppner hat sich nach und nach den ganzen Kiefernweg einverleibt. Bis auf dieses kleine Häuschen von diesem Heinrich C... sowieso. Dann hat er vor einem Monat beantragt, dass dieser Wohnbereich städtebaulich umgewidmet wird. Es soll ein großer Bürokomplex entstehen.«

Hartmann nickte. So weit, so klar!

»Die Stadt widmet solche Straßenzüge nur relativ selten um. Das ist rechtlich immer schwer aufwändig, und im Grunde genommen überlegen die Stadtväter ja nicht alle paar Monate neu, wo am besten ein Bürokomplex hinpasst und wo man Einfamilienhäuser ansiedeln will.«

»Obwohl es manchmal so aussieht.«

»Stimmt, aber die haben eigentlich schon ihre Linie. In der kommenden Woche setzt sich dieser Widmungsausschuss zusammen und dann wird entschieden, ob der Kiefernweg Bürokomplex werden kann.«

»Da geht es um viel Geld.«

»Deshalb hab ich ganz genau hingeguckt und bin über was Ungewöhnliches gestolpert.« Schotter nahm einen tiefen Schluck.

Hartmann seufzte: »Machs nicht so spannend!«

Schotter grinste. »Es ist aber spannend. Heppner hätte wirklich gute Chancen gehabt, das ganze Ding umgewidmet zu bekommen. Ich hab mal ein wenig telefoniert. Weißt du eigentlich, dass ich seit Neustem Parteimitglied bin?«

»Nein, aber dir ist alles zuzutrauen. FDP?«

»Wie kommst du auf FDP?«, fragte Schotter irritiert und strich sich über die gelb-blaue Krawatte.

»Ist die einzige Partei, die ich kenne. Ich interessiere mich nicht für Politik«, gestand Hartmann. »Erzähl weiter!«

»Ich habe also ein paar Parteifreunde angerufen und erfahren, dass man durchaus gewillt wäre, den Bereich umzuwidmen, weil auf dem Kiefernweg ein paar Gebäude stehen, die unseren Stadtvätern schon seit einiger Zeit ein Dorn im Auge sind. Praktisch würde man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Aber da ist dieses Grundstück in der Mitte der Straße.«

»Das von Corneli.«

»Genau. Ohne dessen Grundstück wird das Gebiet nicht umgewidmet.«

»Versteh ich nicht.«

»Das wundert mich nicht. Hier geht es ja auch nicht um irgendeine Abseitsregel, sondern um große Politik und eine Menge Kohle.«

»Das eine schließt das andere nicht aus, aber ich weiß, was du meinst, du Niete im Nadelstreifen. Warum können die Bürogebäude nicht um Cornelis Haus herum gebaut werden?«

»Weil sein Grundstück dann plötzlich mitten in einem reinen Bürogebiet liegen würde. Das nennt sich dann Mischbebauung, und so was will die Stadt vermeiden.«

»Aha?«

»So eine Mischbebauung kann teuer werden, wenn irgendwann mal neue Leitungen gelegt oder Kanäle angeschlossen werden müssen. Da kann alles Mögliche an Kosten auf die Stadt zukommen. Weil denen das Risiko zu groß sein wird, gehe ich davon aus, dass der Ausschuss Heppners Antrag in der kommenden Woche ablehnen wird.«

Hartmann kratzte sich am Kopf. »Moment, was macht Heppner denn dann?«

Schotter nickte und schlürfte. »Die Frage, die sich mir aufdrängte, war erst einmal: Was hat Heppner schon gemacht? Er hat eine ganze Menge Kohle ausgegeben, lediglich in der Hoffnung, alle Grundstücke erwerben zu können, um sie dann mit Reibach als Bürokomplex umwidmen lassen zu können. Er hat sich mächtig weit aus dem Fenster gelehnt. Wenn der Deal platzt, steht er mit einem mieterfreien und teilweise sanierungsbedürftigen Haufen alter Häuser da.«

Hartmann stockte. »Moment, er hat mir erzählt, dass er das ganze Gebiet auch ohne Cornelis Grundstück umgewidmet kriegt. Das würde einen Unterschied von zwei Millionen Euro weniger Reibach ausmachen.«

Schotter grinste. Sein Gesicht hatte die rote Farbe des Cocktails angenommen.

»Ohne Cornelis Grundstück macht er überhaupt keinen Reibach. Ich würde mal sagen, der Mann ist so gut wie pleite.«

Hartmann zerkaute beeindruckt ein orangefarbenes Fruchtstück.

»Na, das nenne ich ein Mordmotiv!«

Schotter gluckste. »Wieso? Der Corneli lebt doch noch.«

»Ja, und wie! Aber Heppner glaubt, dass Anke Fehringer den Corneli überredet hat, nicht zu verkaufen. Dass sie sogar eine entsprechende Bürgerinitiative eigens zum Zweck gegründet hat, ihm das Geschäft zu versauen. Eigentlich stand also die Fehringer ganz oben auf seiner Hassliste. Und die ist tot.«

Schotter schüttelte den Kopf. »Hassliste? In meiner Zeit als erfolgreicher Investmentberater«, Hartmann verdrehte die Augen, »habe ich mehrmals mit Heppner zu tun gehabt. Der ist kalt wie Polareis. Dem geht es nicht um Hass, dem geht es um Geld. Und seinem Geld steht Corneli im Weg und nicht diese Fehringer.«

Hartmann nickte. Das war nichts Neues! Immerhin hatte Heppner ihn heute Vormittag in seinem Büro nicht angelogen. Schotter strich sich durch den Zopf. »Mich wundert natürlich, dass Heppner sich auf ein so windiges Projekt überhaupt eingelassen hat. Da frage ich mich natürlich, ob es wirklich ein so windiges Projekt gewesen ist ...«

Hartmann runzelte ihm ein Fragezeichen entgegen.

»Nun ja, vielleicht hat jemand mit ganz guten Informationen ihm verbindlich signalisieren können, dass das Gelände auch ohne Cornelis Grundstück umgewidmet wird. Dann wäre der Deal natürlich überhaupt nicht mehr riskant.«

»Korruption?«

Schotter nickte. »So müsste man das dann wahrscheinlich nennen. Aber ehrlich: Wenn irgendwo in Düsseldorf irgendwas gebaut wird – und es wird immer was gebaut –, schreien immer gleich alle: Korruption, Korruption! Meistens ist natürlich nichts dran. Es geht um viel Geld, und einige gehen leer aus. Da wird geschrien. Reflexartig!«

»Aber es könnte sein«, fragte Hartmann, der ein neues Motiv ausgemacht hatte.

»Könnte sein, ja. Wenn Heppners Deal aber platzt, dann kann er seinen Laden zumachen. Das wäre bitter. Für ihn.« Schotter leerte den Fruchtbecher. »Und natürlich für seine Schwester.«

»Heppner hat eine Schwester?«

»Ja, die beiden haben nach dem Unfall ihrer Eltern gemeinsam die Firma geerbt und dann in Immobilien gemacht. Thomas Heppner hat den Laden hier vor Ort geschmissen und die Schwester ist in den damals wilden Osten gegangen. Das aber nicht sehr erfolgreich. Ihr Bruder hat ihr von hier aus ein paar faule Betonklötze vermittelt, die sich als Sinker und unvermittelbar entpuppten, und mit denen sie baden gegangen ist. Heute arbeitet sie, glaube ich, für ihren Bruder als Sekretärin.«

Hartmann stutzte.

»So eine strenge Blonde, Iris?«

»Genau. Iris Heppner. Die muss einen mächtigen Hals auf ihren Bruder haben. Sie hat in der Branche keinen Fuß mehr auf den Boden gekriegt und ist gnädigerweise beim Bruder im Büro untergekommen.«

»Stimmt, ich hab sie beim Heppner kennengelernt. Sie kommt sehr humorlos rüber.«

Schotter lachte und zerkaute ein allerletztes, orangefarbenes Fruchtstück. »Bei so einer Geschichte kann der Humor schon mal auf der Strecke bleiben. Ich hab sie eindeutig für die cleverere der beiden gehalten. Jetzt steht sie mit leeren Händen da und muss unter Umständen zusehen, wie ihr Bruder die andere Hälfte des Erbes auch noch in den Sand setzt.«

»Und gießt in ihres Bruders Büro die Topfpflanzen.«

»Super Genitiv, Hartmann«, lobte Schotter. »Was hast du eigentlich da mit deinem Kinn gemacht?«

Hartmann strich sich über die kleine Kerbe.

»Das war Gina. Ich hab eine neue Stellung ausprobiert und die ist abgegangen wie nichts. Da hat sie reingebissen.«

Schotter runzelte die Stirn.

»Gina ist doch seit zwei Wochen in Italien! Irgendeine Familiensache.«

»Woher weißt du das denn?«

»Ich weiß es halt. Lüg mich nicht an, Hartmann!«

»Sorry, war nur zum Üben! Äh, ich hatte eine nächtliche, körperliche Auseinandersetzung der etwas anderen Art mit einem dicken, mir unbekannten Mann, der fest zuschlagen konnte und einen merkwürdigen Dialekt sprach.«

»Merkwürdiger Dialekt? Jürgen Klinsmann?«

»Nee, nichts Schwäbisches. Aber so ähnlich. Und schlagen konnte er gut, nicht treten! Der Riss im Kinn erinnert mich daran, dass ich noch ‘ne Rechnung offen habe.«

Schotter schüttelte den Kopf. »Gewalt ist keine Lösung.«

»Keine Gewalt ist auch keine! Was sagt dir der Name Anke Fehringer?«

»Nothing! Die kenne ich nur von dir und aus der Zeitung, weil man sie erschossen hat. Was hast du mit der zu tun? Ich dachte, du machst nichts mit Mord und so.«

»War am Anfang auch nicht Mord und so«, erklärte Hartmann. »Mord und so kam später.«

Hartmann stand auf. »Hoppla!« Der Taifun wehte ihn zurück in den Stuhl.

»Starker Wind, was?«, grinste Schotter.

»Aber hallo! Apropos Rechnung: Ich muss weg, du zahlst.«

»Ich?«, entrüstete sich Schotter. »Wer hat hier wem einen Gefallen getan?«

»Du hast mir keinen Gefallen getan! Du hast mich mehr verwirrt als alles andere. Du zahlst, und ich melde mich bei dir.«

Hartmann winkte der Kellnerin. »Der Herr nimmt noch einen Monsun.«

»Taifun«, korrigierte ihn die Asiatin.

»Genau.«
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Außergewöhnliche Maßnahmen erfordern außergewöhnliche Kleidung. Hartmann hatte sich entschlossen, mal vorsichtig bei Schwarz an der Hainbuche vorbeizuschauen. Unauffällig. In der schicken, kleinen Straße kam ein Outfit nicht in Frage, in welchem man ihn mit einem Junkie verwechselte. Dort oben in Grafenberg hätten sie sofort die Polizei angerufen.

Hartmann hatte sich unter die Dusche gestellt, sich vorsichtig rasiert und sich den Taifungeschmack von den Zähnen gebürstet.

Mit einer feinen, hellen Bundfaltenhose, einem kurzärmeligen, hellblauen Hemd und schicken, italienischen Slippern an den Füßen, die Gina ihm beim letzten Heimatbesuch aus Mailand mitgebracht hatte, entsprang er lässig-sportiv der Straßenbahn und schlenderte gemessenen Schrittes in die kleine Seitenstraße der Bergischen Landstraße, wo sozialer Wohnungsbau ein Fremdwort war.

Hartmann warf einen Blick zum Himmel. Ein paar Wölkchen hatten dazu beigetragen, dass die orangefarbene Scheibe am Himmel nicht mehr ganz so ungehindert knallte. Die milde Nachmittagssonne würde, so hoffte Hartmann, den ein oder anderen neureichen Anwohner in seinen gepflegten Vorgarten locken, damit er hier und da ein bisschen gemeines Unkraut zupfen oder die teuren Blümchen im rechtwinklig angelegten Beet wässern konnte.

Hartmann reckte sich die steifen Knochen gerade, stellte sich mitten auf die Fahrbahn und zückte die neue Kamera. Wahllos schoss er ein paar Fotos. Bäume, Häuser, ein bisschen Grafenberger Wald und viel Straße. Es dauerte keine Minute, bis ihn ein fast Siebzigjähriger anräusperte, der gerade dabei gewesen war, mit einer Zahnbürste ein Namensschild aus Messing zu reinigen.

»Hallo!«

Hartmann reagierte nicht und machte noch einen witzigen Schnappschuss von einem witzigen Gartenzwerg mit Regenschirm, der ihn an Jörg Kachelmann bei seinen Außenreportagen erinnerte.

»Hallo, Sie!«

Hartmann verzog das Gesicht, blickte wild um sich und entdeckte den Mann mit der Zahnbürste. »Meinen Sie mich?«

Der Mann drückte sein Kreuz durch.

»Natürlich, wen denn sonst? Was machen Sie da?«

Hartmann schlenderte auf den Mann im grünen Gärtneroverall von Etienne Aigner zu und deutete auf seine Kamera. »Nur ein paar Fotos.«

Der Typ legte den Kopf schief. »Wieso fotografieren Sie hier rum?«

Hartmann hatte den Mann erreicht und lachte ihn jetzt über den hölzernen Gartenzaun hinweg höflich an.

»Also, um genau zu sein: Ich fotografiere hier, weil hier Menschen wohnen, die Leute wie mich fragen, warum ich hier fotografiere.«

Hartmanns Gegenüber verstand offenbar nicht und schob die Augenbrauen zusammen.

Hartmann stellte sich vor: »Mein Name ist Farthmann. Friedhelm Farthmann. Ich wohne in Wittlaer und komme an dieser herrlichen, kleinen Straße immer vorbei, wenn ich die Straße weiter hoch zum Golfclub fahre. Und heute habe ich endlich mal angehalten.«

Der Mann im Vorgarten entspannte sich. Farthmann klang gut, die Worte Wittlaer und Golfclub waren bei ihm erwartungsgemäß positiv besetzt.

»Ich verstehe noch nicht ganz.«

»Ich wohne, wie gesagt, in Wittlaer. Schöne Gegend, keine Frage. Die Nähe zum Rhein, nette Nachbarn. Aber in letzter Zeit ziehen dort immer mehr ... Menschen neu zu. Aus Kaiserswerth, aus Lohausen und sogar welche aus Duisburg.« Hartmann seufzte. »Mir wird das alles zu anonym, und wo ich sowieso die meiste Zeit auf dem Golfplatz in Hubbelrath zubringe, habe ich immer schon mit dem Gedanken gespielt, hierhin in diese nette, kleine, sympathische Straße zu ziehen.«

Der Hobbygärtner versenkte unauffällig seine Zahnbürste hinten im Overall. »Ah so. Ich hatte mir schon so was gedacht, als ich Sie gesehen habe, mit der Kamera. Aber ich muss Sie leider enttäuschen, die Häuser sind alle bewohnt.«

Hartmann lachte. »Ach, vielleicht will sich ja doch jemand verändern. Wenn fürs Häuschen ein prima Preis hineinflattert. Ich mache hier nur ein paar Fotos, damit mein Makler tätig werden und ein paar Schreiben und Angebote aufsetzen kann.« Hartmann atmete tief ein. »Diese Luft hier am Grafenberger Wald, einfach mit Geld nicht zu bezahlen.«

War sie natürlich doch. Das wusste auch Hartmann, aber sein Gegenüber lächelte.

»Da haben Sie recht. Die meisten wohnen hier schon seit einer halben Ewigkeit. Das wird schwierig, hier jemanden zu finden.«

Hartmann nickte. »Das kann ich verstehen. Aber das hier wäre wirklich genau das Richtige. Ich wohne mit meinen beiden Eltern zusammen. Nachdem mein Vater seine Firma verkauft hat – die kennen Sie vielleicht: Farthmann Metall Werke –, wäre das ja auch für die beiden optimal. Wo sie ja beide noch so rüstig sind und gerne spazieren gehen.«

»Kann ich verstehen«, pflichtete ihm der Bürstenmann bei.

»Wissen Sie, unter uns ...« Hartmann rückte näher ran. »Ich interessiere mich insbesondere für das Häuschen hier gegenüber, am Ende der Straße.« Hartmann deutete mit dem Kopf auf die 46.

Sein Gegenüber verzog süffisant sein Gesicht. »Na, ausgerechnet den Herrn Schwarz kenne ich jetzt nicht gut genug, um da was sagen zu können.«

Hartmann zog »verwundert« die Augenbrauen hoch.

»Nun ja, der passt nicht so gut in unsere kleine Straßengemeinschaft. Ist vor gut siebzehn, achtzehn Jahren hierher gezogen und hält sich aus allem raus.«

»Wie schade.«

»Ja. Er fährt einen schicken, dunklen Wagen, aber ist hier immer zu schnell. Der hat keinen richtigen Kontakt gefunden. Würde mich freuen, wenn der verkaufen würde.«

Hartmann nickte. »Das klingt ja interessant. Was macht der Herr Schwarz denn beruflich?«

»Ich habe gehört, dass er in der Stadt einen kleinen Laden haben soll. Einen Schlüsseldienst? Oder vielleicht irgendwas mit Versicherungen. Das machen sie ja alle.«

»Genau. Und hat er Familie?«

»Nein. Geht mich ja nichts an, aber an den Wochenenden bringt der schon mal Frauen mit nach Hause, die aber auch nicht lange bleiben. Der lebt dort alleine. Ach ...« Er nickte die Straße runter. »Da kommt er ja gerade.«

Ein dunkler BMW brauste heran, senkte dann aber doch das Tempo und glitt an ihnen vorbei. Fabian Schwarz war am Steuer und blickte in ihre Richtung. Hartmann war sich sicher, dass Schwarz ihn nicht als den Mann wiedererkennen würde, dem er auf dem Kiefernweg fast in die Arme gelaufen war. Schließlich war Hartmann heute nicht als Junkie unterwegs.

Die Augen von Fabian Schwarz blieben dann auch ausdruckslos, als er sie im Vorbeifahren gleichgültig musterte. Die Scheibe des Wagens hatte er runtergedreht, und er präsentierte ihnen auf einem muskulösen, linken Unterarm eine schwarz-weiße, wappenähnliche Tätowierung, die Hartmann auf die Schnelle keinem Verein zuordnen konnte. Ein Fortuna-F oder eine Borussia-Mönchengladbach-Raute war es auf jeden Fall nicht. Schwarz verschwand samt BMW in einer Garage, deren Tor sich automatisch geöffnet hatte.

Der Mann in Grün räusperte sich. »Das war er also, der Herr Schwarz. Hat nicht mal gegrüßt, der feine Herr. Sie verstehen, was ich meine, wenn ich sage, der passt gar nicht hierher.«

Hartmann grinste ihn an. »Nun ja, ich will mal sehen, was mein Makler da machen kann ...«

Der Grüne grinste verschlagen zurück. »Das wäre mir ein paar extra große Straußensteaks auf dem Grill wert, wozu Sie und Ihre Eltern jetzt schon eingeladen wären.«

Hartmann kniff ihm ein Auge zu, machte noch ein Foto von der 46, versenkte seine Kamera und empfahl sich.

Hartmann war mit seinen Nachbarn vom Konrad-Adenauer-Platz 12 rundum zufrieden. Optisch, menschlich, und er war sich sicher, dass alle ganz genau wussten, wozu Dr. Best Zahnbürsten erfunden hatte. Namensschilder aus Messing würden am Bahnhof sowieso sofort geklaut werden.

Und wer braucht Straußensteaks?
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Das Städtische Bürgerarchiv in der Friedrichstraße existierte seit zwei Jahren und war ein Informationszentrum für jedermann. In der obersten Etage des mehrstöckigen Gebäudes waren mehrere Computer ständig online. Darüber hinaus konnte der Besucher in alten Zeitungen der vergangenen fast fünfzig Jahre blättern, die in dicken, großformatigen Alben zusammengebunden waren. Hartmann war bei seinen Recherchen in einer heiklen Erbschaftssache über dieses Zentrum gestolpert und schwer begeistert.

Studenten zogen die Bibliothek der Uni vor, und gerade in den Abendstunden war Hartmann oft der Einzige, der sich in die Räumlichkeiten verirrte. Er liebte die beruhigende Atmosphäre, die ihn immer an seine Lieblings-TV-Serie aus den Achtzigern erinnerte: Lou Grant und die Leute vom Los Angeles Tribune.

Auch heute war Hartmann der einzige Besucher im Archiv, der vor einem PC saß und in die Tasten klopfte.

»Tsts.«

Im Halbdunkel schüttelte er den Kopf. Laut Online-Dienst des Kicker hatte Bayern München für die nächste Saison Jürgen Klinsmann aus dem sonnigen Kalifornien an die Isar verpflichtet. Klinsmann war ein richtig Guter, aber der freche Klinsi bei den Bayern ... Mit einer eigenen Meinung? Das würde nicht gut gehen! Jede Wette.

Er klickerte sich ein paar Fußballseiten weiter auf die Homepage von Fortuna Düsseldorf und hatte gar nicht bemerkt, dass Carmen Vlint plötzlich hinter ihm stand.

»Einmal Fußballer, immer Fußballer?«

Hartmann zuckte zusammen. »Äh, ja ... scheint so, was? Hallo.«

Carmen Vlint schüttelte seine Hand. Hartmann war begeistert. Wenn sie versucht hatte, sich hässlich zu schminken ... nun ja, es war ihr nicht gelungen!

Sie war genauso groß wie er, gar nicht so spindeldürr, wie sie in ihren Filmen immer wirkte, aber ihr Haar schien blonder und ihre Augen noch blauer zu sein. Letzteres stellte er fest, nachdem sie eine riesige Yoko-Ono-Sonnenbrille von der Nase gezupft hatte und sie in ihrer Handtasche verschwinden ließ.

Hartmann schob ihr einen Stuhl hin. Sie setzte sich und erklärte: »Dass wir uns hier treffen, bleibt unter uns. Mein Mann ist extrem eifersüchtig. Ich bin glücklich verheiratet, und was ich überhaupt nicht gebrauchen kann, ist, dass mir eine Affäre mit einem ehemaligen Fußballspieler angedichtet wird. Geht das klar?«

»Natürlich«, zeigte sich Hartmann verständnisvoll. »Es wäre mir übrigens auch äußerst unangenehm, mit Ihnen gesehen zu werden. Ich stehe auf Til Schweiger.«

Sie grinste Hartmann an. »Na, dann wäre das ja geklärt. Nicole sagte mir, Sie müssten mich dringend treffen.«

Hartmann ruckelte den Bildschirm zurecht und erschnüffelte ein dezentes, teures Parfüm. Okay, sie war eine Zicke, aber Hartmann fand sie trotzdem toll. »Es geht um Anke Fehringer und ihren Begleiter in diesem Restaurant.«

Sie nickte. »Ich habe die beiden vor zwei Wochen gesehen. Ich bin mir sicher, es war an einem Mittwoch. Den Mann kenne ich aus der Zeitung, ich meine, dass es sich um einen Politiker handelt. Fragen Sie mich nicht warum, aber ich stecke ihn in die Landespolitik. Irgendwas mit Landtag und was mit Finanzen. Ich bin politisch nicht ganz auf der Höhe.«

Hartmann nickte und tätschelte den Monitor vor sich. »Ich auch nicht, aber wir haben hier ja unseren viereckigen, allwissenden Freund. Ich hab da mal was vorbereitet.« Hartmann drückte ein paar Knöpfe, und auf dem Bildschirm erschien die Homepage des nordrheinwestfälischen Landtags. »Moment noch ...«, murmelte er und klickte sich durch mehrere Unterpunkte. Langsam baute sich eine alphabetische Namensliste mit Foto und Steckbrief auf. Hartmann deutete auf den Bildschirm.

»Das sind unsere derzeitigen 187 Landtagsabgeordneten. Davon ziehen wir 53 Frauen ab, bleiben 134 Männer übrig. Mit ein bisschen Glück ist unser Mann dabei.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Verstehe, das könnte funktionieren.«

»Okay, fangen wir mal bei A an.«

»Nee, der nicht.«

Hartmann klickte sich durch die Liste nach unten.

»Der!«, rief Carmen. »Der ist es!«

Hartmann stoppte. Sie beugte sich zu ihm rüber, berührte seine Schulter. Ach, ja – und sie tippte auf den Typ auf dem Bildschirm.

»Das ist der Mann aus dem Restaurant. Ich bin mir sicher. Die wenigen Haare, das hagere Gesicht, diese stechenden Augen. Ich bin mir absolut sicher.«

Hartmann zückte sein Notizbuch und notierte sich murmelnd: »Kelling, Jan-Hermann, UWG, 48 Jahre alt, MdL seit 2004, verheiratet.«

Der Mann, den sie gesucht hatten, war also einer der beiden Abgeordneten, die es für die Unabhängige Wählergemeinschaft bei der letzten Wahl überraschend in den Landtag geschafft hatten. Hartmann war sich nicht sicher, aber die UWG war was Konservativ-rechtes. Alles im Rahmen natürlich, und er meinte, dass die Partei den beiden Regierungsparteien relativ nahe stand.

Die Vlint seufzte und lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Das hat ja prima funktioniert und ging schneller, als ich dachte.«

Ja, schade, dachte Hartmann und strich eine Strähne hinters Ohr. Irgendwas rumorte da hinten in seinem Schädel, aber er kriegte den Gedanken nicht richtig zu fassen. »Können Sie den Mann noch weiter beschreiben?«

»Ich glaube, er war ziemlich groß. Gut gekleidet. Er sprach sehr ruhig, eben wie ein Politiker. Ganz normal. Das Markante waren, wie ich schon sagte, diese stechenden Augen.«

»Woher kennen Sie Anke Fehringer?«

»Über Nicole. Anke und ich haben die gleiche Friseurin. Was ist?«

»Was soll sein?«

»Ihre Augen funkeln«, behauptete Carmen

Hartmann wurde rot. »Das Licht, der Monitor ... Wie war an dem Abend die Stimmung zwischen den beiden?«

»Hm. Soweit ich das beurteilen kann, geschäftlich ruhig. Es ist mir nichts Besonderes aufgefallen.«

»Streit?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ein Streit wäre mir aufgefallen.«

»Haben die beiden das Restaurant zusammen verlassen?«

»Ja, die beiden haben zusammen gegessen und sind dann zusammen gegangen.«

»Hm.« Hartmann suchte verzweifelt nach Fragen, aber ihm fielen keine ein. Noch nicht mal blöde. »Okay, ich denke, das wäre es. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Sie standen auf. Die Schauspielerin schob sich die Sonnenbrille über die hübschen Augen und lächelte. »Gerne. Nicole hat mir viel von Ihnen erzählt. Ich war gespannt, den Mann zu treffen, der wollte, dass ich mich hässlich schminke.«

Hartmann lachte. »Nicole kann ihre Klappe nicht halten!«

Sie grinste zurück. »Doch, kann sie. Sonst wäre ich nicht gekommen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie das auch können und ich morgen nicht lesen muss, dass ich mit dem ehemaligen Fußballprofi und jetzigen Privatdetektiv Christian Hartmann in einem dunklen Zimmer konspirativ zusammengehockt habe.«

»Versprochen, auf keinen Fall. Schon, weil ich meine Chancen bei Til Schweiger nicht aufs Spiel setzen möchte.«

»Sie stehen wirklich auf Männer?«

»Auf Til Schweiger. Und Otis Redding.«

»Tja, da kann ich natürlich nicht mithalten. Schade, ich stehe nämlich auf gut gebaute, schlagfertige Ex-Fußballer mit blauen Augen, die ein bisschen verwegen daher- und witzig rüberkommen.«

Hartmann fiel die Kinnlade runter. Sie winkte ihm im Rausgehen zu. »Wenn mir noch was einfällt, melde ich mich.«

Hartmann strich sich durchs Gesicht, starrte benommen in die Dunkelheit und fuhr geistesabwesend den PC runter. Hatte ihn die berühmte Carmen Vlint gerade angemacht? Hartmann grinste: Ein schöner Gedanke.
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Fünf Minuten später trat Hartmann raus auf die Friedrichstraße und blinzelte in den dunklen Abendhimmel. Es hatte sich deutlich abgekühlt. Die frische Luft tat gut. Er war bester Stimmung und hatte immer noch das angenehme Parfüm der Vlint in seiner großen Nase.

Hartmann kramte Heppners Handynummer aus den Tiefen der hellen Bundfaltenhose und zückte sein Handy. Seinem Auftraggeber hatte er noch ein paar lustige Fragen zu stellen. Es war 23.05 Uhr – genau die richtige Uhrzeit.

Im Gehen tippte er Heppners Nummer in die Tastatur und ließ es ein paar Mal tuten, aber der erfolgreiche Unternehmer mit dem finanztechnischen Damoklesschwert über seinem Haupt ging nicht ran. »Das zum Thema Geheimnummer und ich bin immer erreichbar«, murmelte Hartmann und versuchte stattdessen Angies Nummer.

»Ja?«

»Hartmann hier. Wo bist du?«

»Arbeiten.«

»Echt?«

»Quatsch, ich sitze im Posthorn.«

»Warte auf mich!«

Hartmann versenkte sein Handy im Hemd, bog in die Graf-Adolf-Straße ein und reckte sich die aufkommende Müdigkeit aus den Knochen. Oder war das gar keine Müdigkeit, sondern die Retourkutsche seines an Bewegung zurzeit ziemlich unterforderten Körpers, dem ein paar ausgiebige Sporteinheiten fehlten? Er strich sich über das immer noch schmerzende Kinn. Er war wirklich schon mal besser in Form gewesen. Man kam einfach zu nichts.

Am Stresemannplatz schüttelte er zum hundertsten Mal den Kopf über den neuen Kreisverkehr, der eine einzige, heimtückische Falle für Fahrradfahrer war. In der Mitte des Platzes hatten sie ein Stück aus dem Pflaster gerissen, alte Autoreifen reingelegt und in diese tropische Sträucher gepflanzt. Das musste man denen von der Stadt lassen: Die Ideen gingen ihnen nie aus ... Es waren nicht immer gute Ideen, aber immerhin.

Im kurzen Teil der Graf-Adolf-Straße schlängelte Hartmann sich an Typen mit hochgeschlagenen Jackenkragen vorbei, die hastig und ohne nach links und rechts zu sehen die billigen Videopeepshows verließen, um verschämt und unerkannt schnell das Weite zu suchen.

Er tat das Gleiche, als er ins Posthorn ging. Der dämmrige Schuppen war eine leicht schmuddelige Eckkneipe, deren Stammgäste sich über die Jahre dem Laden angepasst hatten. Allerdings musste man einräumen, dass es hier nie Streit gab. Auch heute und um diese Uhrzeit saßen ein gutes Dutzend lichtscheue Typen friedlich beieinander und tranken.

Angie, wie immer in seiner dunkelbraunen Lederhose und obenrum heute im schwarz-weiß gestreiften Hemd, saß ganz links außen schweigend an der Theke.

»Hi!«

»Hartmann. Gut, dass du kommst, wollte gerade nach Hause.«

»Nach Hause?«

»Weißte doch, Kiefernweg. Ich hab es mir dort ein bisschen gemütlich gemacht, ein paar Sicherungen eingebaut und sogar eine Toilette gefunden, die funktioniert.«

Hartmann glitt auf den Hocker neben Angie und nickte dem Wirt mit Beilkopf kurz zu. Zwei Alt hieß das übersetzt. Hier sprach man viele Sprachen, und der Wirt mit dem Axtgesicht verstand sie alle.

»Das trifft sich gut«, kommentierte Hartmann.

»Was?«

»Na, dass du noch auf dem Kiefernweg ... wohnst. Da musst du gar nicht aus dem Haus, um dir ein paar Euro dazuzuverdienen.«

Angie blickte ihn ausdruckslos an. »Ich denk, man hat unsere Auftraggeberin umgepustet.«

»Hat man, aber ich habe einen neuen Auftraggeber mit einem ähnlichen Auftrag.«

»Na, hoffentlich lebt der ein bisschen länger.«

Hartmann blinzelte über so viel Logik irritiert mit den Augen. Axtface klebte die beiden Altgläser vor Hartmann auf die Theke, der eines in Angies Finger drückte.

»Ich tappe noch ziemlich im Dunkeln, hab aber schon ein paar Ideen und glaube, dass alles irgendwie doch mit Corneli und seinem kleinen Häuschen zusammenhängen könnte.«

Angie nahm einen großen Schluck und brummte spöttisch: »Das hört sich ja nach verdammt konkreten Ideen an.«

»Na, ich arbeite noch dran. Ich möchte, dass du Corneli auf die Finger guckst. Muss keine Rund-um-die-Uhr-Überwachung sein, wirf einfach ein wachsames Auge auf ihn und seine Hütte. Aber Vorsicht, der Alte könnte gefährlich sein.«

Angie hielt inne. »Vor zwei Tagen war der Alte noch total hilflos und musste vor bösen Menschen geschützt werden.«

»Die bösen Menschen gibt es immer noch, aber der Alte hat eine doppelläufige Schrotflinte, seinen Finger ständig am Abzug, und seine Hände zittern wie die eines englischen Fußballfans beim Elfmeterschießen gegen Deutschland.«

»Verstehe«, knurrte Angie, leerte das Glas, woraufhin Hartmann ihm seines rüberschob. Niemals würde Hartmann hier irgendetwas trinken.

Er warf zwei Münzen auf den Tresen und nickte Keilkopf zu. »Tja, dann bin ich mal wieder weg.«

Angie nickte, und Hartmann verließ die Kneipe. Er ging ein paar Schritte. Und kniff die Augen zusammen. Seine Nackenhaare sträubten sich. Auf der anderen Seite des Bahnhofsvorplatzes ging klirrend eine Glasflasche zu Bruch. Er spürte förmlich die Anwesenheit einer weiteren Person. Ganz in seiner Nähe. Ein Schatten löste sich von der Häuserwand. Hartmann spannte sich an. Es war ein großer Schatten. Ein langer Schatten. Es war Regenrinnen-Ritas Schatten.

»Hi, Chrissie, auf dich hab ich gewartet.«

Hartmann pustete durch. »Mensch, Rita, was stehst du denn hier im Dunkeln rum?«

»Ich arbeite.«

Regenrinnen-Rita, Düsseldorfs einzige Prostituierte über zwei Meter, schüttelte irritiert den Kopf. Sie trug ein zum roten Top passendes Band im Haar. Der lange Rest steckte in einer knallgelben, engen Leggins.

Hartmann nickte hastig. »Okay, und wieso wartest du auf mich?«

»Da hat sich heute einer sehr genau für deine Klingelleiste interessiert.«

»Hm, ein Kunde?«

»Er hat nicht geklingelt. Der Typ sah nicht aus wie ein Junkie, also wollte er nicht einbrechen.«

Hartmann wunderte sich immer wieder, was Rita zwischen ihren Arbeitseinheiten immer so alles mitbekam. Sie war eindeutig eine der angenehmsten Erscheinungen hier im Bahnhofsviertel. Und eine der auffälligsten natürlich. »Vielleicht wollte er zu jemand anderem.«

»Kann natürlich sein«, gab Rita zu bedenken und schüttelte von oben herab den Kopf. »Ich habe ihm aber auf die Finger geguckt. Er hat auch nirgendwo anders geklingelt.«

»Hm, wie sah er denn aus?«

»Gut. Ich meine, so zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt, gepflegt, kurze, dunkle Haare. Anzugträger, ohne Krawatte. War ihm wohl doch zu heiß. Deutscher, würde ich sagen, kein Bart.«

Bei Hartmann klingelte nichts. »Hatte er ein Auto dabei?«

»Keines gesehen. Er ging zu Fuß weg, ich aber nicht hinterher. Und? Bin ich ein gutes Mädchen?«

Hartmann grinste sie an. »Als wenn ich das nicht schon immer gewusst hätte!«

Rita nickte: »Genau, und da habe ich eine Bitte.«

Oje, dachte Hartmann.

»Wo du doch jetzt dem Angie eine Wohnung besorgt hast...«

»Hat er das erzählt?«

Regenrinnen-Rita blinzelte. »Allen. Stimmt das denn nicht?«

»Doch, doch«, erklärte Hartmann.

»Na ja, weil wir beide uns ja auch schon lange kennen, und uns mögen ... äh, weil ich doch in letzter Zeit viel Ärger mit meinem Männe habe und ich ja immer für dich die Augen aufhalte, da wollte ich mal fragen, ob du mir vielleicht auch eine Bude besorgen kannst.« Rita wippte von einem Bein aufs andere.

Hartmann strich sich durchs Haar. »Rita, ich gebe alles. Ich weiß im Moment zwar von nichts, aber ich hör mich um.«

»Danke, Chrissie«, hauchte Rita. Ihr Kopf schnellte herunter und sie drückte Hartmann einen dicken Schmatzer auf die Stirn. »Du bist in Ordnung!«

Hartmann ließ Regenrinnen-Rita im Dunkel zurück, winkte ihr noch mal zu und fand sich auch in Ordnung. Und er fand sich extrem müde. Träge friemelte er seinen Wohnungsschlüssel aus der Hose.

Ein Auto fuhr an ihm vorbei. Und irgendwie ... fuhr das Auto so ... langsam. Hartmanns Nackenhaare sträubten sich ein zweites Mal. Er wirbelte herum, sah aber nur noch einen dunklen Wagen, der um die Ecke bog. In einem ganz normalen Tempo.

»Mist, ich brauche Schlaf«, murmelte Hartmann, schloss die Tür auf und gelangte tatsächlich unbeschädigt und ohne Überfall in seine Wohnung. Fast wunderte es ihn. Die Treppenstufen gaben ihm den Rest. Er wollte nur noch ins Bett.

Drinnen blinkte ihn im Display des Anrufbeantworters seiner Telefonanlage eine unbekannte Nummer wild an.

»Na ja«, murmelte Hartmann, ging hin und drückte auf die Wiedergabetaste. Es rauschte und knisterte. Ein Mann keuchte aufs Band und zischte plötzlich mit rauer Stimme: »Ich weiß, was du vorhast! Ich krieg dich! Ich mach dich kalt!«

Hartmann legte auf, rieb sich die Augen, stand stöhnend auf und wankte zur Wohnungstür. Er drehte den Schlüssel zweimal herum und schob den breiten Eisenriegel quer vor die Tür. Dann löschte er das Licht und tastete sich im matten Hellgrau der Bahnhofsbeleuchtung, die zu ihm ins Zimmer hineinflimmerte, rüber an den Schreibtisch. Er schob an der hölzernen Deckenvertäfelung darüber ein Brett zur Seite, schnappte sich das kalte Stück Eisen mit dem fiesen Loch vorne am Ende des Laufs und schob es sich hinten in den Gürtel.

Zeit für ein bisschen dauerhafte Gesellschaft.

Gerade als er das Holzbrett wieder an die alte Stelle ruckelte, fiel sein Blick nach draußen auf den Bahnhofsvorplatz. Hastig sprang er ans Fenster. Da hinter dem Stromkasten, gleich am Treppenaufgang zur Bundespolizei ... Aber Hartmann erkannte nichts. Nichts mehr. Da hatte doch einer gestanden und zu ihm hochgestarrt ...

Hartmann strich sich eine Gänsehaut von den Armen. Was war hier verdammt noch mal los?

Er schlich ins Schlafzimmer, schnippte die Slipper von den Füßen und ließ sich aufs Bett fallen. Hartmann schloss die Augen. An Einschlafen war nicht zu denken.

Es ging besser, als er dachte.


4. Kapitel

Der erste Teil seines Traums war immer gleich, den kannte Hartmann auswendig. Er trug das Trikot von Borussia Mönchengladbach und war gerade am Gegenspieler vorbei. Dieser grätschte ihm von der Seite in die Beine, war einen Tick zu langsam, erwischte Hartmann mit seinen Stollen am Knie und machte dort drinnen alles kaputt, was so in einem Knie kaputtgehen konnte.

Ein fieses Foul!

Hartmann wachte in einem Krankenhaus auf, Rudi Völler saß am Krankenbett und schüttelte bedauernd den Kopf. »So kann ich dich natürlich nicht in den Kader für das Länderspiel gegen England berufen.« Rudi zuckte traurig mit den Schultern. »Ich könnte dich nicht einsetzen.«

Hartmann nickte vorsichtig. »Schon klar, das Knie muss ausheilen.«

»Na ja, Christian, das mit dem Knie ist ja gar nicht so schlimm, aber ein Hamster hat dein linkes Ohrläppchen gefressen. Das sieht furchtbar aus!«

»Hm.«

»Aber das, Christian, ist nicht dein größtes Problem. Der Hamster ist nichts gegen ... Alfred.«

Hartmann schlug die Augen auf und fasste sich hastig ans Ohr. Kein Blut und alles noch dran. Alfred? Ach ja, der Papagei, der kochen kann. Hartmann wuchtete sich hoch und ging zur Stereoanlage. Wilson Pickett brachte seine Welt problemlos wieder ins Gleichgewicht.

Im Bad bestätigte das Spiegelbild allerdings seine schlimmsten Befürchtungen. Der Riss im Kinn wollte nicht richtig heilen, seine linke Gesichtshälfte schimmerte immer noch leicht bläulich, und der Rest taugte bestenfalls zum Kindererschrecken.

Aber eine heiße Dusche und Wilson Pickett brachten auch das in Ordnung. Und ihn auf eine Idee. Er rief Bernie an.

»Ja?«

»Hi. Hartmann hier …«

»Hartmann! Endlich! Du lebst noch? Du wolltest mich auf dem Laufenden halten! Ich sitz hier auf heißen Kohlen!«, polterte sein Auftraggeber.

»Ich bin mittendrin, Bernie.«

»Erzähl mir was!«

Hartmann zupfte sich an der großen Nase. »Ich will dir eigentlich nichts erzählen, ich brauche eine Info!«

»Erst will ich wissen, was abgeht, Hartmann!«, schnaubte Schränker. »Die Bullen sitzen mir im Nacken, ich bin immer noch deren Hauptverdächtiger! Jeden Tag stehen die bei mir auf der Matte und löchern mich. Ich dreh hier in meiner Bude durch!«

Besser dort als anderswo, dachte Hartmann, blieb seiner defensiven Informationsstrategie treu und wisperte mit ruhiger, eindringlicher Stimme: »Ich verfolge ein paar viel versprechende Spuren, Bernie. Ich komme gut voran! Bleib du, wo du bist, und halte dich bedeckt! Ich mach das.«

Am anderen Ende der Leitung knurrte ein Raubtier. Ein großes.

»Vertrau mir. Also: Anke hat sich in einer Bürgerinitiative engagiert. Von dieser Truppe müsste ich mal jemanden sprechen.«

Bernie schnaufte widerstrebend. Schließlich brummte er: »Okay, ich weiß nicht viel über die Typen, hab ich mich rausgehalten. Aber soviel wie ich weiß, treffen die sich abends immer in einer Gaststätte auf der Frankenstraße. Irgendwo an so einem Park, auf der Ecke.«

Hartmann nickte. Das Café kannte er.

Bernie räusperte sich: »Äh, morgen um zehn Uhr ist Ankes Beerdigung. Wäre schön, wenn du auch kommst. Denke, da wird nicht allzu viel los sein.«

»Klar komm ich.«

»Danke«, sagte Bernie und legte auf.

Hartmann schnappte sich das Telefonbuch. Kellenrath, Kellens, Keller, Kelling. Jan-Herrmann. Drakeplatz 47.

Hartmann pfiff. Eine ganz feine Adresse. Ein ehemaliger Vorsitzender von Fortuna Düsseldorf wohnte dort und hatte seinerzeit die ganze Mannschaft zum Essen eingeladen. Deshalb wusste Hartmann, dass der rautenförmige Drakeplatz mit seinen prächtigen Stadthäusern aus der Jahrhundertwende nicht nach einem englischen Freibeuter, sondern nach einem deutschen Architekten benannt war, der auch irgendwas in Berlin gebaut hatte. Joseph Beuys hatte dort auch eine Zeitlang gewohnt und Kaninchen aus Fett und Filz zusammengeklebt.

Ganz schicke Gegend. Und mit der Straßenbahn ganz prima zu erreichen.
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Hartmann wollte gerade klingeln, als eine große, blonde Frau mit gepflegter, blonder Kurzhaarfrisur die schwere Holztür öffnete. Sie trug einen teuren Sportanzug und eine Sporttasche. Und sie erschreckte sich. Dabei trug Hartmann wieder seine Bundfaltenhose.

»Huch.«

»‘tschuldigung, äh, mein Name ist Hartmann. Ich wollte zu Ihrem Mann. In seinem Büro sagte man mir ...«

Sie drehte sich um. »Schon gut. Jan? Hier ist jemand für dich.«

Hinten im Flur öffnete sich eine Tür. Jan-Hermann Kelling trat hinzu. Kellings Frau beugte sich zu ihm rüber.

»Ich bin dann weg, Schatz.«

»Wohin ...?«

»Es ist fast zehn. Sport.«

»Ach ja, viel Spaß«, schüttelte der Abgeordnete seinen Kopf und widmete sich Hartmann, der einen Schritt beiseite trat und Frau Kelling durchließ.

»Herr ...?«

»Hartmann.«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin Privatdetektiv und habe für Frau Fehringer gearbeitet.«

Kelling verzog keine Mine. Schon gar nicht schien er auf die Idee zu kommen, Hartmann ins Haus zu bitten.

»Was habe ich mit Frau Fehringer zu tun?«

»Das möchte ich ja gerne von Ihnen erfahren.«

»Ich wüsste nicht ...«

»Wo sie ja doch mit ihr regelmäßig in einem Kaiserswerther Restaurant zu Abend gegessen haben.«

Kelling atmete einmal hörbar ein und wieder aus. »Sagt wer? Kommen Sie rein.«

Hartmann ging in den Flur, aber hier war auch schon wieder Endstation.

Kelling schloss die Haustür. »So, jetzt Klartext. Um was geht es? Was wollen Sie?«

Hartmann sammelte sich. Mit »stechenden Augen« hatte Carmen Vlint Kelling ganz gut beschrieben. Der Typ hatte was von Dr. Mabuse. Sein Blick war kalt wie der Winter ‘45. Sehr unangenehm.

»Bernhard Schränker, der Lebensgefährte von Anke Fehringer, hat mich beauftragt zu ermitteln, wer Frau Fehringer umgebracht hat.«

»Das ist Sache der Polizei.«

»Herr Schränker hielt es für angebracht, einen Privatdetektiv, nämlich mich, mit Ermittlungen zu beauftragen. Im Zuge meiner Ermittlungen habe ich herausgefunden, dass Sie Frau Fehringer kannten. Sie wurden bei einem Geschäftsessen mit Anke Fehringer in einem Restaurant von einer Freundin erkannt.«

»Ich weiß nicht, ob ich mit Ihnen über meine privaten Termine sprechen möchte.«

»War es denn ein privater Termin?«

Kelling schnaufte.

Hartmann unterbrach ihn hastig. »Ich will Ihnen nichts. Mir geht es darum, eine bestimmte Sache auszuschließen, über die ich nicht mit Ihnen reden darf. Erzählen Sie mir bitte etwas über Ihre Beziehung zu Anke Fehringer, dann bin ich gleich wieder weg. Und weil ich mich dann auch nicht anderweitig umhören muss, erfährt selbstverständlich niemand von diesem Treffen.«

Kelling holte lautstark Luft, besann sich dann aber anders und pfiff sie lautstark durch den Flur. »Das bleibt unter uns?«

»Selbstverständlich.«

»Haben Sie einen Ausweis?«

»Nur einen Personalausweis, den ich Ihnen gerne zeige. Eine Lizenz oder so was haben Privatdetektive nur im Fernsehen, in Los Angeles oder sich in einem billigen Copyshop ausdrucken lassen.« Hartmann fischte seinen BPA aus dem Portemonnaie und versenkte beides wieder in seiner Hose, nachdem Kelling das fürchterliche Schwarz-weiß-Foto gründlich mit dem Gesicht des Mannes ihm gegenüber abgeglichen hatte.

»Christian Hartmann, Konrad-Adenauer-Platz«, murmelte Kelling. »Gut. Aber ich bitte wirklich um Vertraulichkeit, ich erkläre Ihnen, warum. Wie Sie sicher wissen, hat Frau Fehringer sich in einer Bürgerinitiative engagiert. Es geht um eine Schrebergartensiedlung in Flingern und ein Bauprojekt. Dieses Engagement sollte aber erst der Anfang einer politischen Karriere sein. Frau Fehringer bat mich, sie dahingehend zu beraten, wie eine weitere politische Karriere für sie aussehen könnte.«

Hartmann zog die Augenbrauen in die Höhe. Das hatte er nicht erwartet. »Das ist doch völlig legitim. Warum treffen Sie sich heimlich mit Frau Fehringer?«

Kelling spitzte genervt seine Lippen. »Wir haben uns nicht heimlich getroffen. Im eigentlichen Sinne. Ich habe das Treffen nur nicht an die große Glocke gehängt.« Kelling rieb sich die Hände. »Nun ja, Sie werden die persönliche Geschichte Anke Fehringers kennen. Sie hatte nicht immer den besten Leumund.«

»Sie hat als Prostituierte gearbeitet. Das ist lange her.«

»Ich persönlich habe auch überhaupt kein Problem damit. Aber ich sitze für eine wertkonservative Partei im nordrheinwestfälischen Landtag und ich bin mir sicher, dass einerseits einige meiner Parteikollegen mit Frau Fehringer ein Problem hätten und zweitens einige meiner politischen Gegner nur allzu gerne ein Problem daraus gemacht hätten.«

Hartmann nickte. Da hatte Kelling mit Sicherheit recht. So war die Welt.

»Warum sind Sie das Entdeckungsrisiko eingegangen und haben Frau Fehringer dennoch beraten?«

»Aus politischer Überzeugung.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Fehringer sich einer wertkonservativen Partei hat anschließen wollen.«

»Wollte sie auch nicht. Aber darum geht es nicht. Es geht ums Prinzip«, erklärte Kelling. »Alle Welt beschwert sich darüber, dass niemand mehr politische Verantwortung übernehmen möchte, dass sich niemand mehr politisch betätigt. Anke Fehringer wollte sich engagieren. Auf einer politisch zunächst einmal niedrigen Ebene, aber so fängt man an. Sie wollte alles richtig machen, sich weiterentwickeln, und ich sollte ihr dabei helfen. Ihr ein paar Tipps geben, wie sie Anfängerfehler vermeidet. Gerade in ihrer Situation.«

»Als ehemalige Prostituierte?«

»Natürlich. Sie können mit Sicherheit davon ausgehen, dass das bei erster Gelegenheit problematisiert worden wäre. Und dann muss man mit seiner Vergangenheit umgehen.«

Hartmann nickte.

»Woher kannten Sie Anke Fehringer?«

»Wir haben uns bei einer Podiumsdiskussion zum Thema Städteplanung kennengelernt. Nach der Diskussion sprach sie mich an. Ich war stark beeindruckt und überrascht über ihre enorme, naive Energie. Ich wollte ihr helfen.« Er hielt inne. »Sie war taff. Sie wusste ganz genau, wo sie hinwollte. Sie hatte das Zeug zur Politikerin, keine Frage.«

»Wie sind sie verblieben?«

Kelling kniff die Augen zusammen. »Das bleibt hier im Raum und Sie belästigen mich und meine Frau nicht wieder?«

Hartmann nickte. Aus Gewohnheit.

»Sie hatte vor, sich noch in dieser Legislaturperiode einer etablierten Partei anzuschließen. Ich bin mir sicher, sie hätte es bis in den Landtag geschafft. Ganz sicher.«

Hier ging es um Politik. Da war Hartmann alles andere als sattelfest. Ihm fielen keine Fragen mehr ein. »Okay. Ich denke, ich sehe jetzt klarer. Danke, dass Sie ...«

Kelling hatte die Haustür bereits geöffnet. »Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, aber ich hoffe, das Gespräch bleibt unter uns! Sie können ja versuchen, mich angenehm zu überraschen. Auf Wiedersehen!«

Hartmann öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder. Kelling hatte ihm den vernünftigen Abgang versaut, ihm fiel nichts ein. Er stieg die drei Stufen bis zum Gehweg hinab und blieb eine Ecke weiter nachdenklich stehen. Den Termin hatte er sich ganz anders vorgestellt. Immerhin hatte Kelling ihn nicht mit einer doppelläufigen Flinte bedroht.
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Auf dem Luegplatz war Markttag. Hartmann hatte noch nicht gefrühstückt und holte das mit einem riesigen Beutel Obst nach. Zwischen der zweiten Banane und dem dritten Pfirsich grübelte Hartmann sich zu einem Entschluss durch.

Kelling hatte kein Verhältnis mit Anke Fehringer. Fehringer stand auf kräftige Typen. Der hagere Kelling mit dem Röntgenblick sah einfach nicht aus wie der fantasievolle und ausdauernde Lover, mit dem sie regelmäßig den Viola-Club in Anrath aufgesucht hatte.

Kelling hatte die Fehringer politisch beraten. Dazu passte auch das von Carmen Vlint angenommene, geschäftsmäßige Verhalten der beiden im Restaurant. Ein Geschäftsessen, mehr nicht.

Hartmann schälte die dritte und letzte Banane. Nur eben dieses moralisch-korrekte Motiv Kellings, der Fehringer zu helfen, das wollte ihm nicht schmecken. Mahatma Ghandi und so weiter.

Die dritte Banane schmeckte ihm auch nicht mehr, und er entsorgte sie schwungvoll in einen Abfalleimer.

Tja, und dann spukte ihm noch eine von Kellings Bemerkungen im Kopf herum. Und zwar ganz wild. Kelling hatte für seine relativ offenen Angaben eingefordert, dass er ihn und seine Frau nicht mehr belästigte. Nun, er musste sich ja nicht an seine Zusage halten, sowieso nicht. Aber genau genommen hatte er noch nicht einmal angefangen, die sportliche Frau Kelling zu belästigen.

Und Hartmann fragte sich: Wieso sollte er auch?
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Wo er ja quasi um die Ecke stand, sprang Hartmann noch kurz bei Heppner vorbei, um ein paar kleine Details zu hinterfragen. Zum Beispiel, warum Heppner ihn angelogen hatte, was das Kiefernweggeschäft anging.

Seine verarmte Schwester empfing ihn im Vorzimmer mit gelangweiltem Blick. »Herr Heppner ist nicht anwesend.«

»Wo ist Ihr Bruder denn?«, fragte Hartmann.

Sie verlor ein wenig Farbe, verzog aber keine Mine.

»Ach ja, Sie sind der schlaue Privatdetektiv. Mein Bruder hat einen Außentermin, und ich kann Ihnen nicht sagen, wann er wieder da sein wird.«

Hartmann strich sich durchs Haar. »Könnten Sie mir dann so lange einen Kaffee machen? Mit Milch bitte.«

Konnte sie nicht. Sie konnte nicht mal drüber lachen.

Hartmann verabschiedete sich. »Die Blumen müssen gegossen werden.«

»Ihre Haare müssen geschnitten werden!«

Hartmann stürzte sich mit dem außenliegenden Lift in die Tiefe und haderte mit sich. Seine Schlusspointen saßen heute überhaupt nicht!
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Das frische Obst lag ihm schwer im Magen. Hartmann gönnte sich in Renates kleiner Brötchenschmiede einen großen Pott Kaffee und fügte den Früchten ein Brötchen mit Kochschinken hinzu. In der Zeitung, die er gleichzeitig erstand, gab es nichts Neues. Neue Katastrophen ja, aber zumindest hatte der Hamster nicht wieder zugeschlagen.

Jens Lehmann wechselte jetzt doch nicht nach Dortmund und es schien unmöglich zu sein, Karten für die Europameisterschaft in Österreich und der Schweiz zu bekommen. Das passte alles zu Hartmanns Schlusspointen …

Fünf Minuten später schlich Hartmann ins Büro, zwei weitere Minuten später stand Heidi Grütesaaper im Türrahmen. »Guten Morgen, Herr Hartmann, ich bringe die Wohnungsschlüssel.« Sie legte die Schlüssel auf einer Kommode ab und schwenkte einen großen, mit einem weißen Tuch bedeckten Vogelkäfig. »Und Ihren neuen Untermieter.«

Hartmann grinste sie an. »Wenn das der Vermieter erfährt …«

Hartmann griff ans Tuch, aber Heidi zog den Vogelbauer weg. »Moment, erst gibt es noch ein paar Verhaltensregeln.«

Hartmann erfuhr einiges über Futter, Schlaf und Wasser, das täglich zu erneuern war. Und wie man einen Vogelbauer reinigt, denn Alfred machte einerseits riesige Haufen, die man einem südamerikanischem Vogel gar nicht zugetraut hätte, und hatte es andererseits gerne sauber.

Hartmann nickte brav. Das Vieh würde schon durchkommen!

»Und dann noch eins: Starren Sie dem Tier nie direkt in die Augen, denn dann geht es los.«

Hartmann schob die Augenbrauen nach oben.

»Starrt man ihn an, fängt Alfred an zu plappern und hört erst mal nicht mehr auf. Gerdas Wilhelm hat Alfred beigebracht, Kochrezepte zu rezitieren. Und der brave Vogel hört erst auf zu erzählen, wenn er mit seinem Rezept fertig ist. Gerade nachts ist das sehr gewöhnungsbedürftig. Aber da schläft man ja meistens. Der Vogel auch. Fängt er trotzdem mal an zu plärren, hilft es meistens, ihm ein Tuch über den Käfig zu werfen.« Sie zog das helle Tuch vom Käfig. Alfred saß auf einer Stange und war riesig. »Am besten füttern Sie ihn einfach nur, machen den Käfig regelmäßig sauber, und dann reicht das schon.«

»Aha. Und wann decke ich ihn zu? Also, ich meine, wann lege ich das Tuch über den Käfig, zum Schlafen?«

»Gar nicht. Das Tuch war nur für den Transport. Alfred hat einen sehr regelmäßigen Lebensrhythmus. Er steht morgens auf, isst regelmäßig und schläft nachts. Daran könnten Sie sich mit Ihrem unsteten Lebenswandel glatt ein Beispiel nehmen. Ansonsten beobachtet Alfred gerne und nimmt aufmerksam am Leben seiner Mitbewohner teil.«

Aha, dachte Hartmann, jetzt bin ich nur noch ein Mitbewohner.

»Er bevorzugt in der Wohnung ein Plätzchen, wo er alles im Blick hat, und stellen Sie ihn bitte nicht in die pralle Sonne! Alfred ist ein robustes Tier, seine Vorfahren kommen aus Nordamerika. Er kann einiges vertragen, liebt ein tropisches Klima, aber irgendwann wird es auch einem hellroten Ara in der prallen Sonne zu heiß.«

Hartmann nickte gewissenhaft. Alfred kommt auf die kleine Kommode hinter der Wohnzimmertür.

»Ich habe Ihnen noch eine kleine Liste zusammengestellt, was das Wässern meiner Blumen angeht. Ich kann mich da auf Sie doch verlassen?«

»Absolut. Ich habe einen grünen Daumen«, erklärte Hartmann, dessen letzte Yuccapalme es monatelang ohne Wasser ausgehalten hatte, und die lediglich durch äußere Gewalteinwirkung zu töten gewesen war.

»Na gut«, blinzelte Heidi misstrauisch hinter ihrer kleinen Brille und legte das helle Tuch neben dem Käfig auf der Kommode ab. »Es sind ja nur drei Wochen. Ach …«

Sie hielt inne. Heidi hatte die Fotos von Corneli an der Magnetwand entdeckt. »Was haben Sie denn mit dem zu tun?«

Hartmann stutzte und rutschte vom Schreibtisch.

»Den kennen Sie?«

»Ja, ich glaube schon. Sagen Sie mal den Namen!«

»Heinrich Corneli. Er hat mit einer Sache zu tun, an der ich arbeite.«

Heidi Grütesaaper nickte. »Genau, der Corneli. Oh ja, ich erinnere mich noch ganz genau. Er hat mit einer Sache zu tun, an der Sie arbeiten? Hm, ist jemand umgebracht worden?«

Hartmann fiel die Kinnlade runter.

»Ja?«, deutete Heidi Hartmanns überraschten Gesichtsausdruck richtig. »Schon wieder jemand tot. Aha. Er hat sich kaum verändert. Ein bisschen älter ist er geworden … Vor knapp zwanzig Jahren hat der Corneli seine Ehefrau umgebracht und irgendwo vergraben. Die Leiche ist nie gefunden worden, aber die Polizei war sich sicher, dass er es war. Die konnten ihm nur nichts nachweisen. Weil sie die Leiche nicht gefunden haben.«

»Das ist ja interessant.«

Heidi stellte Alfred vorsichtig auf den Boden und stemmte die Arme in die Hüften. »Und das wussten Sie nicht? Ich habe Ihnen das ja schon mal ganz nett gesagt, aber Sie sind kein besonders guter Detektiv. Ungeklärte Fälle, ungelöste Rätsel … So was muss man wissen.«

Hartmann wurde ein bisschen rot.

»Das war damals ganz groß in den Zeitungen. Frau Corneli war steinreich, und ihr Mann hat schließlich irgendwann das ganze Geld geerbt. Wundert mich, dass der überhaupt noch in Düsseldorf wohnt und nicht längst schon nach Mallorca ausgewandert ist. Ha, vermutlich hat er das ganze Vermögen schon durchgebracht.«

»Er wohnt auf dem Kiefernweg.«

Heidi nickte. »Hm, da hat er damals auch mit seiner Frau gewohnt, weiß ich noch.« Sie tippte aufs Foto. »Er sieht ein bisschen langweilig aus, aber nehmen Sie sich in Acht, das ist ein ganz abgebrühter Bursche. Dem ist alles zuzutrauen.« Sie drehte sich um. »So, ich fahr dann jetzt. Gerda und ich nehmen ein Taxi. Gerda hat sich mit ihrem Neffen noch immer nicht ausgesöhnt. Ich glaube, sie wird ihn enterben, hihi. Ich habe ihr vorgeschlagen, sie soll ihm erzählen, dass sie nunmehr Sie als Erben eintragen lässt. Das wird ihn wahnsinnig machen, hihi.«

»Hoffentlich bringt der Neffe die Gerda nicht vorher um«, lachte Hartmann.

Heidi lachte nicht und warf die Stirn in Falten. »Der Neffe ist ein ganz Fauler, dem ist auch alles zuzutrauen. Ein unangenehmer Mensch. Wenn er die Gerda umbringt, das wäre schlimm. Dann müsste ich den Alfred nehmen, und das fehlt mir gerade noch. So ein Vogel würde mir tierisch auf den Geist gehen. Na ja, tschüss, Herr Hartmann. Danke schon mal und bis in drei Wochen!«

Sie ließ einen Hartmann mit offenem Mund und Papagei zurück. Hartmann schnaufte und musterte seinen neuen, gefiederten Mitbewohner. Was für ein riesiger Vogel! Der war mehr als einen halben Meter hoch. Bei einem Piraten auf der Schulter sah der wesentlich kleiner aus. Dann dieser gigantische, krumme Schnabel mit der schwarzen Spitze. Und diese stechenden, geschlitzten Augen.

Nun, vielleicht musterte er ihn einen Tick zu lange:

»Omelett, rheinische Art. Eier, Milch, Butter. Umrühren …«, plärrte der Papagei. Hartmann griff hastig zum Tuch.
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Hartmann schob den dunklen, schweren Vorhang zur Seite und trat ein. In der Eckkneipe auf der Frankenstraße roch es penetrant nach Duftbaum, wahrscheinlich Vanille. Hartmanns Zinken reagierte jedenfalls sofort und entlud sich in einer heftigen Explosion, für die man sonst einen Chemiebaukasten brauchte.

»’tschuldigung«, murmelte Hartmann.

Er kletterte an der Theke auf einen Barhocker. Aus der Box über ihm schepperte eine unbekannte, deutsche Punkband Protestsongs ohne Reim und Melodie. Es war noch früh am Abend, und nur wenige Gäste saßen in kleinen Gruppen an den Tischen, lasen oder diskutierten. Rauchen war hier Pflicht. Es durften auch Zigaretten sein. Hartmann schnappte die Worte »Studiengebühren« und »Kapitalismus« auf, letzteres mehrfach in Verbindung mit dem Wort »Heuschrecken«.

Hartmann war politisch nicht festgelegt und fand Studiengebühren genauso schlecht und richtig wie »Ökosteuer«, »Globalisierungsskepsis« oder »Rentenreform«. Mit seiner nicht-politischen Einstellung war er bisher recht gut durchs Leben gekommen. Okay, sein Leben hatte in der Vergangenheit hauptsächlich auf dem Fußballplatz stattgefunden.

Die Studentin hinter der Theke trug ihre pechschwarzen Haare links kurz, rechts lang und nickte ihn fragend an.

»Apfelschorle«, erklärte Hartmann und, weil ihm kein origineller Einstieg einfiel, »ich suche hier jemanden von der Bürgerinitiative Kiefernweg.«

Sie überlegte kurz, nickte rüber an einen Ecktisch, drückte Hartmann die Schorle in die Finger und versenkte die zwei Euro in einer Geldkassette auf der anderen Seite des Tresens.

»Danke.«

Hartmann trat an den Tisch. »Hallo. Ihr seid von der Bürgerinitiative Kiefernweg?«

Die beiden Männer blickten ihn musternd an. Der eine hatte schwarze, schulterlange Haare und trug in seinem weich gezeichneten, fast femininen Gesicht eine dunkle, breit geränderte Brille. Auffällig beim zweiten waren eine mit Gel hochgeknetete rot-schwarze Kurzhaarfrisur und die tiefen, zynischen Faltenringe in seinen Mundwinkeln. »Und wenn?«, fragte der dann auch genervt.

Hm, was hatte Hartmann jetzt wieder falsch gemacht? Warum passte er diesmal nicht ins Schema? Jeanshose, T-Shirt über der Hose, Turnschuhe? »Ich bin Sören. Freier Journalist und Herausgeber der Bambule«, erklärte Hartmann und rutschte auf einen freien Stuhl an ihrem Tisch.

»Nie gehört«, knurrte der Schwarz-rote, der einen schwarzweißen Button der Specials am Hemd trug.

»Autonome Stadtzeitung der Freien Bürgerstadt Hagen«, erläuterte Hartmann. »In der Märzausgabe der Terz findet ihr einen Link auf unsere Seite. Wir haben im vergangenen Herbst die Aktion Darkroom gegen die Netzwerkmafia organisiert. Stecker raus!«

Der mit der Brille nickte. »Hab ich von gehört. Coole Sache. Wir hatten hier in Düsseldorf was Ähnliches.«

Der Kurzhaarige blieb skeptisch. »Was willst du?«

»Kiefernweg. Ich brauche ein paar Infos.«

»Die Sache am Kiefernweg ist gelaufen«, knurrte der Schwarz-rote.

Hartmann nickte. »Ich weiß. Ich will da was aufarbeiten.«

Die beiden wechselten einen kurzen Blick. Hinter Langhaars Brille flackerte es heftig.

»Ich wüsste nicht, was es da aufzuarbeiten gibt«, brummte der Schwarz-rote.

»Es geht um Anke Fehringer und ihr Engagement in der Bürgerinitiative. Sie ist tot. Erschossen. Bei uns wird gemunkelt, das hat was mit der Bürgerinitiative zu tun.«

Der Langhaarige blinzelte immer noch. Hm. Er schien immer zu blinzeln.

»Vergiss es! Da ist nichts dran«, knurrte Schwarz-rot.

»Ich hab einen Informanten.«

»Dann taugt der nichts!«

Der arrogante Typ ging Hartmann auf die Eier. »Pass mal auf, Kollege. Wenn du mir nicht weiterhelfen willst, ist das deine Sache. Aber als du – quasi als kleiner Scheißer – noch in die Windeln gekackt hast, hab ich an der Startbahn West schon Wasserwerfer umgekippt. Also komm mir nicht so von oben herab, du Anfänger!«

Der eine blinzelte, der andere pfiff Luft nach innen. Langhaar legte seinem Kumpel eine Hand auf den Oberarm und fragte vorsichtig: »Worum geht es denn genau?«

»Es geht um den Kiefernweg und das letzte, kleine Häuschen, dessen Besitzer sich gegen die Umwidmung der Straße in einen Bürokomplex wehrt.«

»Wen interessiert das noch?«, knurrte der Schwarz-rote.

Hartmann beugte sich zu ihm rüber. »Anke Fehringer zum Beispiel, und die ist tot.«

»Das hat bestimmt nichts mit dem Kiefernweg zu tun«, brummte der Schwarz-rote.

»Die Bürgerinitiative hat es praktisch überhaupt nicht gegeben«, erklärte der Langhaarige mit deutlich ruhigerer Stimme. »Das war ein Ding von der Fehringer. Was soll eine Initiative, wenn es niemanden mehr gibt, für den es sich einzusetzen gilt?«

»Da wohnt doch jemand.«

»Na und?«, mischte sich der Kurzhaartyp wieder ein. »Soll der seine Hütte doch für einen guten Preis verkaufen, wie es alle anderen auch getan haben. Es gibt wirklich wichtigere Sachen, als sich für einen Typen einzusetzen, der sowieso bald stirbt.«

Der andere legte ihm wieder die Hand auf den Oberarm. »So kannst du das nicht sehen, Malte.«

»Genau so sehe ich das.« Er drehte sich zu Hartmann. »Und jetzt kannst du verduften.«

Hartmann ignorierte ihn einfach und fragte wieder den Brillenträger. »Wieso allein Fehringers Ding?«

»Na ja, das war schon komisch. Plötzlich taucht diese Frau auf und gründet eine Bürgerinitiative. Ich meine, auf die Idee war von uns keiner gekommen. Das stand wirklich nicht auf unserer Liste. Die Fehringer hatte keinen Background, kam nicht aus dem Netzwerk. Ein paar von der FH haben dann bei ihr mitgemacht, aber die meisten haben ziemlich schnell geblickt, dass das eine riesige Promotionnummer für sie war.«

»Promotionnummer?«

»Die hat ein paar Pressetermine organisiert, es stand was in der Zeitung, und im Grunde war es das dann. Die hat sich schnell in Richtung Promis verpisst. Geschäftsessen, Connections, Kontakte zur Stadt aufbauen und die ganze Scheiße.«

»Den Politikern in den Hintern gekrochen ist sie«, erklärte der Schwarz-rote scharf, woraufhin ihm sein Kumpel mit offensichtlichem Berührungsdefizit wieder seine Hand beruhigend auf den Arm legte.

»Bleib locker, Malte. Das war am Anfang eine gute Idee. Dass sich die Kapitalisten ein ursprüngliches Stück Düsseldorf holen, ist nicht in Ordnung. Und der Kiefernweg ist nicht irgendeine Straße, sondern das ist Historie. Da steckt eine Botschaft drin. Das ist ein Symbol. Von daher war ziviler, organisierter Protest vollkommen in Ordnung.«

Malte beruhigte sich wieder.

Sein Kumpel fuhr fort. »Aber das Ding war durch. Die meisten Anwohner hatten für viel Kohle ihre Häuschen an einen Investor verkauft. Außer diesem Opa, der da noch wohnt.«

»Hätte der doch auch verkaufen sollen. Weißt du noch, wie der uns beschimpft hat, als wir bei dem aufgetaucht sind? Der wollte nur seine Ruhe haben. Ich hab gedacht, der holt jeden Moment eine Flinte raus und ballert auf uns. Wie er es im Krieg gelernt hat!«

Hartmann nickte. Gar nicht so unwahrscheinlich. Das hätte passieren können!

»Wahrscheinlich wollte der nur noch mehr Kohle abziehen. Soviel ich weiß, haben die dem zuletzt eine Million Euro für seine Hütte geboten. Das ist doch lächerlich!«

Der Langhaarige nickte Hartmann zu. »So sieht das aus, Sören. Wir hier haben ganz andere Prioritäten. Wir wehren uns gegen das kapitalistische Ausschlachten des Arbeiterhafens, prangern die Methoden unseres Möchtegern-Berlusconis an, sind gegen die allgegenwärtige Videoüberwachung in der Stadt und organisieren eine Aktion gegen die Kriegstreiberkonferenz in München. Das sind ganz andere Themen. Die Fehringer hat in unserer Szene aber mal überhaupt keine Rolle gespielt.«

»Und deshalb nerv uns nicht mit deinen Mordthesen. Wird sie halt wer ermordet haben. Ende.«

Hm. Hartmann grübelte seine Apfelschorle leer. Offensichtlich hatte sich Anke Fehringer in der Szene nicht allzu großer Beliebtheit erfreut. Sie schien für diese Typen nicht wirklich relevant gewesen zu sein. Aber Leute ohne Relevanz legt man nicht um!

Der Schwarz-rote musterte ihn eindringlich. »Bambule? Hab ich echt noch nicht gehört. Kennst du den Peter Teichmann? Der ist Studentensprecher an der Uni in Hagen«

Hartmann zuckte innerlich zusammen. Jetzt wurde es gefährlich. Die Burschen durfte man nicht unterschätzen. Ob mit Brille oder schwarz-rot! Hartmann fiel plötzlich auf, dass der Langhaarige hinter seiner Brille aufgehört hatte zu blinzeln und ihn so merkwürdig ansah. Und dann fiel ihm glücklicherweise sein alter Sportsfreund Würmchen ein, der im letzten Jahr auf dem siebten oder achten Bildungsweg per Post ein Jurastudium angefangen hatte.

Hartmann leerte das Glas. »Die Uni in Hagen ist eine Fern-Uni, du Flachpfeife. Da gibt es keinen Studentensprecher. Der einzige Peter Teichmann, den ich kenne, war in den Achtzigern Mittelstürmer bei Sparta Bilk. Der hatte nur ein Auge und hat in jedem zweiten Spiel drei Tore gemacht. Und den kennst du mit Sicherheit nicht!« Hartman knallte das Glas auf den Tisch und stand auf. Der Schwarz-Rote ging ihm echt auf den Keks. »Ihr hier in der Landeshauptstadt glaubt immer, ihr seid was Besseres. Dabei weißt du ja noch nicht mal, mit wem du es am Kiefernweg überhaupt zu tun hast! Der Alte in dem Häuschen ist der jüngere Halbbruder von Che Guevara.«

Den beiden fiel die Kinnlade runter.

»Echt?«

»Ja. Mütterlicherseits.« Hartmann ließ die beiden zurück und hoffte, dass sie loszogen, um sich von Guevaras Bruder ein Autogramm zu holen. Vielleicht kam Cornelis doppelläufige Flinte ja doch noch zum Einsatz …
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»Ich bin dann mal kurz weg, Süßer«, hauchte ihm Nicole ins Ohr und verschwand mit einem Typen im weißen Body mit Knopfleiste vorne durch einen der schweren Vorhänge, die in Violas Club den Aufenthaltsraum von den farbigen Spiel- und Spaßzimmern trennten.

Hartmann seufzte und leerte seine dritte Apfelschorle. Er verzichtete heute auf Alkohol. Dann konnte Nicole was trinken und Hartmann sich besser wehren, falls er mal wieder überfallen werden sollte. Möglicherweise hatte Jonny heute seinen freien Tag und schlief tief und fest. Dann hätte er im Treppenhaus keine Unterstützung und somit schlechte Karten. Wenn er schon kämpfen musste, dann besser nüchtern.

Zwar hatte Hartmann natürlich immer noch keine Fahrerlaubnis – das würde noch was dauern –, aber wenn man mit halbwegs angemessener Geschwindigkeit nüchtern, angeschnallt und ohne mit dem Handy zu telefonieren zügig geradeaus fuhr und dabei rote Ampeln nicht nur als Empfehlung betrachtete, ließen einen die Bullen eigentlich in Ruhe. Wenn man den Zeitungen glaubte, gab es von denen in Nordrhein-Westfalen ja auch nicht mehr allzu viele.

»Wirst du jetzt Stammgast bei uns?«, frohlockte Candy und reichte die Apfelschorle rüber.

»Ihr habt einen erstklassigen Fernseher«, grinste Hartmann.

»Wir haben nicht nur das«, erklärte Candy mit einem Augenzwinkern.

Hartmann grinste und musterte eine sonnengebräunte Dunkelhaarige im gelben Einteiler am anderen Ende der Theke, die gerade den dritten Mann hatte abblitzen lassen und wie er selbst alleine und ein wenig gelangweilt an der Apfelschorle schlürfte. Also … quasi sein weibliches Pendant. Hartmann hatte ihr bislang keinen Partner zuordnen können. »Dann stürze ich mich mal ins Angebot.« Hartmann glitt vom Hocker und ging rüber. »Hallo! Auch nur wegen des großen Fernsehers hier? Und dann laufen da nur Sexfilme?«

Sie lächelte ihn an. »Du hüpfst hier auch nicht gerade beispielhaft durch die Gegend.«

Hartmann kletterte auf den Hocker neben ihr. »Meine Freundin hüpft für mich mit. Du bist alleine hier?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Frauen kommen hier im Gegensatz zu Männern zwar auch alleine in den Club, aber nein, ich bin in Begleitung. Mein Partner schwirrt irgendwo hier rum, wahrscheinlich bekomme ich den erst in ein paar Stunden wieder zu sehen, wenn er sich ausgetobt hat.«

Hartmann grinste. »Na, dann hat er meine Freundin sicher schon kennengelernt.«

»Die Blonde im schwarzen Body von vorhin? Mit Sicherheit.«

»Tja«, frohlockte Hartmann, »man muss auch teilen können.«

»Ach, muss man?« Sie beugte sich zu Hartmann rüber. »Damit du dir erst gar keine Mühe machst: Das ist hier alles nicht mein Thema. Aber mein neuer Freund ist ein ehemaliger Footballspieler, und ich frage mich manchmal wirklich, was der sich in seiner aktiven Zeit als Spieler alles reingezogen hat. Also, ich alleine werde mit dem nicht fertig, und deshalb sind wir hier. Was machst du beruflich?«

»Ich bin Tierpfleger. Exotische Vögel, Papageien und so was.«

Sie lachte: »Ja, sicher.«

»Ganz sicher sollten wir noch was trinken. Musst du auch fahren?«

»Unbedingt. Schatzi ist gleich so wackelig in den Knien, dass der nicht mehr kuppeln oder Gas geben kann.«

Hartmann deutete vor sich auf die Theke und Candy nickte.

»Aber ehrlich, du bist doch nicht nur wegen des Fernsehers hier?«

»Nein, obwohl der riesig ist. Ich bin wegen meiner Freundin hier. Wir sind Nachbarn und ich schulde ihr was. Und sie bat mich, sie in diesen Pärchenclub zu begleiten. Allerdings hat sie mir unterschlagen, dass sie als Frau hier auch ohne mich reingekommen wäre.«

»Na ja, sie wollte offensichtlich ihren netten, hilfsbereiten Nachbarn dabei haben. Das ist doch klar. Und du warst dann auch prompt so nett und bist gerne mitgegangen.«

»In Zeiten wachsender Anonymität muss man sich mit den Nachbarn gut stellen«, erklärte Hartmann. »Ich wohne alleine und habe hier in der Ecke keine Verwandten. Wenn ich mal tot bin, soll man mich nicht erst drei Monate später finden. Also vernetzte ich mich mit den Nachbarn.«

Sie lachte und musterte ihn. »Du bist der schrägste Vogel, den ich bisher hier kennengelernt habe.«

»Wir haben uns noch nicht kennen gelernt. Ich heiße Christian.«

»Ich heiße Franziska, aber hier nennen mich alle Pia.«

»Das ist ja auch viel kürzer.«

»Genau, und hört sich gut an: Pia – komm ma zu mia!«

Hartmann verschüttete lachend Apfelschorle. Candy guckte rüber und fand das gar nicht lustig. Also, das mit der Schorle und das mit Pia. Jedenfalls machte sie ein besorgtes Gesicht.

»Kommst du häufiger hierher?«, fragte Hartmann.

»Erst seit ein paar Wochen. Seit ich Schatzi kenne. Der ist hier mit seiner ehemaligen Freundin zweimal die Woche gewesen.«

In Hartmanns Hinterkopf bimmelte plötzlich ein helles Glöcklein, aber er war zu sehr damit beschäftigt, nicht zu offensichtlich in Pias gelben Einteiler zu schielen, als dass er dem Klingeln im Moment hätte nachgehen können.

»Und dann sitzt du hier an der Theke und wartest, während …«

»Das machst du doch auch.«

»Ich bin mit der Nachbarin hier, das ist was anderes.«

»So, ist es das? Na ja, manchmal geh ich mit Schatzi eine Runde in die Sauna, aber sonst sitze ich hier an der Theke und beobachte die Leute. Es gibt kaum was Spannenderes. Manchmal habe ich Glück und lerne einen witzigen Tierpfleger kennen.«

Hartmann lachte, aber – Einteiler hin, Einteiler her – in seinem Köpfchen ratterte es heftig. Und schließlich wollte er heute nicht Nicole die ganze Arbeit und insbesondere nicht die ganzen Ermittlungserfolge überlassen. In Gedanken schob er zwei, drei interessante Puzzleteile aneinander. »Wenn du dir die Leute hier genauer anschaust, dann ist dir bestimmt eine Bekannte von mir aufgefallen. Eine Blonde …«

»Du stehst also auf Blondinen?«

»Ich stehe auf Soulmusik und Fußball. Und ich würde mich niemals auf eine Haarfarbe festlegen.«

Pia lachte. »Eine gute Antwort. Dann wäre ich mit meinen braunen Haaren ja theoretisch noch im Rennen.«

»Spielst du Fußball?«

»Autsch.«

»Ich bin da aber nicht kleinlich. Jetzt, was Fußball angeht. Also, die Blonde, meine Bekannte, die hat eine Tätowierung auf dem Oberarm, eine Sonne.«

»Heißt die zufällig Bibi?«

Hartmann klatschte ihr auf den Oberschenkel. Hups, hübsch stramm, das braune Beinchen. »Genau, das ist meine Bekannte!«

Pia nickte. »Das ist ja witzig. Sie ist die Ex meines Freundes. Bi-Bibi. Sie steht nämlich auch auf Frauen. Witzig, die Welt ist klein. Die haben immer was zu dritt gemacht. Damit liegt mir Schatzi fast täglich in den Ohren, aber wehe, du sagst dem, dass ich das ausgeplaudert habe. Dreier sind schon mal gar nicht mein Ding! Aber was soll ich machen? Schatzi fällt immer was Neues ein, und langweilig wäre ja ganz schlecht!«

Hartmann nippte an der Schorle. Prima. Dann war Pias Schatzi also ein halbprominenter Footballspieler, dazu offensichtlich ausdauernd und fantasievoll. Das lief heute ja erfreulich reibungslos!

»Chrissie, na, wo steckst du denn?«

Hartmann zuckte zusammen. Ich stecke nirgendwo! Nicole schob einen massigen Kerl mit Oberarmen wie Hartmann Beine hatte und Haaren auf der Brust wie Burt Reynolds vor sich an die Theke. Untenrum ließ ein Tigerslip keinen Platz für Fantasie.

»Hi, Schatzi, na? Hast du noch eine neue … Gesprächspartnerin gefunden?«

Aha. Das war also Schatzi! Nicole kicherte, und die leichte Schlagseite, die sie mittlerweile hatte, war nicht nur auf Sportübungen zurückzuführen. Offensichtlich gab es auch im hinteren Bereich des Clubs eine Bacardi-Cola-Quelle.

»Und du amüsierst dich auch gut, Baby?«, fragte Schatzi zurück.

»Ich habe ausgesprochen charmante Gesellschaft, ja«, summte Pia und legte eine Hand auf Hartmanns Oberschenkel, wie der mit irritiertem Blick feststellte.

»Noch was zu trinken?«, fragte Candy.

Schatzi bestellte lautstark und ließ seine Brustmuskeln spielen. Verdammte Axt, das waren aber auch Teile, die sich da unterm schwarzen Pelz blähten! Auch Nicole war begeistert und strich ihrer Errungenschaft einen leichten Schweißfilm von der Haut. Oh nein, Nicole musste sich nichts nachsagen lassen …

Schatzi grinste und widmete sich seiner Pia. Nicole beugte sich rüber an Hartmanns Ohr. Der befürchtete ob ihres Trunkenheitsgrads körperlich das Schlimmste, aber Nicole flüsterte: »Das ist der Ex-Freund von Anke.«

»Genau das hat mir die liebe Pia gerade verraten«, konterte Hartmann. »Kannst du mit der eine Runde durch die Sauna drehen? Dann krall ich mir Schatzi für ein paar Fragen.«

»Mach ich für dich, Chrissie, ich brauche eh eine Pause.«

Candy servierte die Getränke.

»Ja, die Nicole ist eine Nette, was?«, fragte Hartmann in die Runde.

»Ja«, brummte Schatzi, »und so unkompliziert.« Dabei grinste Schatzi lüstern über beide Wangen und blubberte quasi schon wieder mit ihr im Whirlpool.

»Guter Club. Wir sind neu hier.«

»Also, ich kann dir sagen, das ist der beste Club weit und breit. Keine Frage! Und ich bin weit rumgekommen. Ich hab mal bei Rhein Fire gespielt, und das waren verdammt wilde Zeiten damals!« Er knipste Hartmann vielsagend ein Auge. »Prost! So jung kommen wir nicht mehr zusammen!«

Erleichtert stellte Hartmann fest, dass es Nicole inzwischen tatsächlich gelungen war, Pia zu einem Saunagang zu überreden. Die beiden verabschiedeten sich. Schatzi machte noch eine zotige Bemerkung, die Hartmann nicht verstand und blieb mit ihm an der ansonsten leeren Theke zurück. An deren anderem Ende stand Candy, halbwegs außer Sichtweite.

Okay. Nach ein paar Minuten Männergespräch kam Hartmann zur Sache. Überraschungsangriff, steiler Pass aus dem Mittelfeld! Vollgas!

»Du, äh, heißt nicht wirklich Schatzi, oder?«

»Du machst Spaß, natürlich nicht.«

»Wie heißt du denn wirklich?«

»Wer will das wissen?«, fragte Schatzi und wurde sauer.

»Die Polizei vielleicht. Wenn ich denen erzähle, dass du Anke Fehringers Ex-Freund bist. Quasi der Freund, den sie hatte, bevor jemand sie erschossen hat!«

»Verdammt …!«

Schatzi wollte laut werden. Hartmanns Rechte griff blitzschnell nach unten und packte sich den Inhalt von Schatzis gut gefülltem Tigerslip.

»Was …?«

»Cool bleiben, Schatzi, oder ich dreh meine Faust zweimal rum«, zischte Hartmann. »Du willst doch keine Scherereien, oder? Ich bin nicht die Polizei, und ich möchte mit dir reden! Alles klar zwischen uns?«

Ein paar Meter weiter hatte Candy doch was mitgekriegt. Sie guckte rüber. Hartmann nickte ihr freundlich zu. Sie guckte weg.

Schatzi knurrte: »Okay! Lass meine Eier los, du Schwuchtel!«

Das war doch ein brauchbarer Gesprächseinstieg, fand Hartmann und ließ seine Finger da, wo sie waren.

»Los lasse ich, wenn ich glaube, dass wir Freunde geworden sind, klar? Keine Faxen! Wenn wir hier rausfliegen, ist das für mich kein Problem: Ich komme eh nicht wieder. Aber du müsstest dir ein neues Revier suchen. Und das ist hier der beste Club weit und breit, habe ich gehört. Also, bleib locker!«

Schatzi schnaubte, seine Muskeln pumpten, aber er riss sich zusammen.

»Also«, erklärte Hartmann mit ruhiger Stimme, »ich bin Privatdetektiv und ermittle in Sachen Anke Fehringer. Hier auch bekannt als Bibi.«

Der Muskelmann zuckte mit einer Schulter. »Was ist die Sache Fehringer? Und was heißt hier überhaupt: erschossen?«

»Du kommst nicht aus Düsseldorf?«

»Nein. Jetzt lass meine Eier los! Und die Bibi kenne ich nur als Bibi oder Bi-Bibi. Fehringer sagt mir nichts.«

»Anke Fehringer wurde vergangenen Dienstag in Düsseldorf erschossen.«

Schatzi wurde blass und schluckte. »Das wusste ich nicht. Ich meine, das mit dieser Frau in Düsseldorf habe ich in den Nachrichten gehört. Aber dass es die Bibi war … Verdammt, das wusste ich nicht.«

»Ich suche ihren Ex-Freund. Ich wusste, dass es ein Promi ist und dass sie mit ihm diesen Club regelmäßig besucht hat.«

»Dann hast du ja gefunden, was du gesucht hast. Aber ich habe natürlich nichts mit ihrem Tod zu tun, damit das gleich klar ist!«

Hartmann spielte kurz mit den Fingern der rechten Hand, um sich noch mal nachträglich in Erinnerung zu rufen und die nächste Frage einzuleiten.

»Einen Namen bräuchte ich noch.«

»Au! Greg Dundee.«

»Okay, Greg. Erzähl mir, warum du nicht mehr mit Anke zusammen bist.«

»Warum wohl? Wegen der Fickerei! Au! Was denn sonst wohl? Am Anfang lief alles prima. Bibi – oder Anke ist eine Klassefrau, die zu Hause wohl zu kurz kommt. Wir hatten unseren Spaß. Ich steh auf Dreier, und sie hat alles mitgemacht. Dann ist das irgendwie schiefgelaufen. Sie hat sich in eine Blonde verguckt, und der Dreier sah bei uns dann so aus, dass die beiden was gemacht haben und ich musste zugucken.« Er grunzte. »Das war nicht der Sinn der Sache. Wir haben uns getrennt, und ich habe mir eine Neue gesucht. Ende mit Bibi. Und jetzt lass meine Eier los, Kerl!«

»Anke. Sie heißt Anke. Wer war diese Blonde?«

»Die nennt sich Nixe.«

»Nixe?«

»Die meisten haben hier Künstlernamen, erfundene Namen oder was auch immer.«

»Ich weiß. Aber wieso Nixe?«

»Wieso nicht?«

Hartmanns rechte Hand fragte noch mal eindringlich nach.

»Au, verdammt!«

Candy blickte rüber, sah aber nichts. So ist das eben am Tresen, dachte Hartmann kurz, die interessantesten Sachen spielen sich immer unterhalb der Kante ab.

»Okay, okay«, zischte Dundee mit puterrotem Kopf. »Sie hatte eine Tätowierung am Fußgelenk, zwei Wellen. Das ist das Symbol für Sternzeichen Wassermann. Hat sie mir mal erklärt. Und einen Delfin hatte sie hinten auf dem Schulterblatt. Linke Seite. Deshalb wohl Nixe.«

»Gute Beschreibung.«

»Hatte am Ende genug Zeit, sie mir anzugucken«, knurrte Greg.

»Das tut mir leid. Wo warst du am vergangenen Dienstag, 19 Uhr?«

»Hat man die dann erschossen?«

»Japp.«

Schatzi grinste. »Dann bin ich aus dem Schneider, Sportsfreund. Dienstags arbeite ich in einem Sportclub. Body Art in Oberbilk. Tai Bo. Ich hab an die zwanzig Zeugen, du Heimkind!«

»Nicht übermütig werden, Süßer!«, knurrte Hartmann und ballte die Faust. Noch hatte er die besseren Trümpfe in den Fingern. Dundee traten Tränchen in die Augenwinkel.

Ein Alibi! Das allerdings hatte Hartmann befürchtet, dass ihm bei seinem Angriff ein wasserdichtes Alibi in die Beine grätschen könnte. Es wäre auch zu schön gewesen! Darüber hinaus war dieser muskelbepackte Promi, genau wie Bernie Schränker, ebenfalls nicht der Typ, der eine Knarre brauchte, um jemanden ins Jenseits zu befördern. Hm, Teil eines weiteren Problems, das mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit in naher Zukunft auf ihn zukommen würde … Augenblicklich fing seine kleine Kerbe am Kinn an zu jucken.

Greg Dundee beugte sich nach vorne: »Lass jetzt meine Eier los!«

Hartmann nickte und gab Gregs Gehänge die Freiheit zurück: »Ich habe ein gutes Gefühl mit uns beiden.«

Greg blähte die Nasenflügel, was nicht wirklich gut aussah. Eine seiner Pranken verschwand im Slip. Vielleicht zählte Dundee durch. Offensichtlich waren noch alle da und intakt, denn Dundee grinste ihn an. »Was bist du denn für ein dämlicher Privatdetektiv? Hast du geglaubt, ich bringe die Bibi oder Anke oder wie auch immer um, weil die auf einmal einen auf lesbisch macht und mich abblitzen lässt? Du hast ja mal gar keine Ahnung, du kleiner Stricher!«

Hartmann blieb locker. »Das war mein Ermittlungsansatz, ja. Kam mir vor wie ein gutes Motiv.«

Greg jagte einen Zeigefinger in Hartmanns Brust und hinterließ ein Hämatom von der Größe einer Untertasse. Verdammt! Dundee war nicht nur stark, sondern auch noch blitzschnell. »Ein gutes Motiv? Ich erzähl dir mal was über die Alte, von wegen gutes Motiv, du Sinker! Ich hab mich mit der Tussi auch noch anderswo getroffen. Ich mach es halt gerne und, wie gesagt, gut war die. Irgendwann kommt sie an und zeigt mir Fotos!«

Greg kniff seine Augen zusammen. Er war laut geworden und Candy guckte wieder, diesmal mit skeptischem Blick herüber. Hartmann winkte ihr zu. Alles klar!

Greg senkte die Stimme. »Sie sagte, dass sie die Fotos ins Internet stellt, wenn ich nicht Kohle rüberwachsen lasse.«

Hartmann klappte der Mund auf.

»Tot hin oder her: Deine Anke Fehringer war eine Erpresserin, du Idiot. Bei mir war sie nur an den vollkommen Falschen geraten. Kannst ja mal im Internet googeln: Von mir gibt’s schon ein gutes Dutzend Videos im Netz. Ich hab da keine Probleme mit und hab auch selbst welche reingestellt. Das dazu, du Trottel!« Er schüttelte den Kopf. »Und ich sag dir noch was, weil du so dämlich bist! Ich war sicher nicht der Erste, den sie angesaugt hat. Die war dabei kalt wie ein Eskimofurz. Professionell. Es laufen bestimmt noch eine ganze Menge Typen durch die Gegend, die einen dicken Hals auf die Alte geschoben haben. Und einer von denen hat sie abgeknallt, du Anfänger! Aber mir gehst du an die Eier, du Niete! Klapp den Mund zu, es zieht!«

Das tat Hartmann auch. Die Neuigkeit haute ihn um. Das Bild, das er von Anke Fehringer hatte, war eh nicht das stabilste, aber das war ein echter Hammer. Und Greg hatte recht. Der hatte nicht nur Muskeln, sondern auch noch Hirn! Das passte alles! Verdammt! Bis ins kleinste Detail, einschließlich des kleinen Holzkästchens mit Fotos und Briefchen, das aus ihrer Wohnung verschwunden war. Hartmann griff zum Wasserglas.

»Ja, trink was. Kann man besser von denken. Aber das kommt ein bisschen spät, du Pfeife.« Der ehemalige Rugbyspieler beugte sich gefährlich nahe ran. Fast kitzelten seine Brusthärchen Hartmanns. »Ich sag dir was: Du hast dir einen richtigen Freund fürs Leben gemacht! Mit meinen Eiern bin ich empfindlich. Aber du hast recht, hier ist nicht der richtige Ort. Aber ich kriege dich, keine Sorge. Und dann geht es dir an deine Eier! Das verspreche ich dir! Du ahnst gar nicht, mit wem du dich angelegt hast!«

Hier irrte Greg. Hartmann hatte da schon eine Ahnung. Deshalb zog sich in seiner gestreiften Retro auch sofort alles zusammen. Bevor dem behaarten Viereck weitere Schimpfwörter einfielen, erschien ein Friedensangebot sinnvoll.

»Tja, ich mache nur meinen Job«, erklärte Hartmann vorsichtig.

»Genau«, grinste Greg schief, »und demnächst ohne Eier!«

Okay, dann nicht. »Pass mal auf, du hirnloses Quadrat: Aufgepumpte Michelinmännchen deiner Sorte stopf ich mir nach dem Abendessen in die Pfeife. Football war schon immer ein Sport für Mutanten. Das einzig Gute bei Rhein Fire waren die Cheerleader und der Song von Arthur Brown zum Einzug!«

Hartmann fielen gerade ein paar hübsche Kraftausdrücke ein, die sich in der Hauptsache auf die beiden kleinen, ovalen Tierprodukte bezogen, die er zuvor in seinen Fingern gehabt hatte, als Nicole und Pia erschienen. Puh, nebeneinander und frisch geduscht sahen die beiden spitze aus. Das hielt glücklicherweise auch Greg davon ab, ihn zu töten.

»Na?«, stieß Nicole ihm in die Seite, »habt ihr euch gut unterhalten?«

Hartmann grinste sie an. »Ja, übers Kochen. Schatzi mag seine Eier gerne weich.«

Schatzi grinste vielsagend.

Pia und Nicole sahen sich an. »Kaum lässt man Männer alleine, fangen sie an, sich zu zanken.«

»Er hat gezankt. Ich zanke nicht. Ich werde ihn einfach töten«, knurrte Schatzi, packte Pias Arm und zog sie hinter sich her in irgendein blaues, rotes oder gelbes Zimmer.

Nicole grinste Hartmann an. »Ihr seid euch nicht einig geworden?«

»Ich kam nicht an ihn ran. Vibration!« Hartmann entschied, seine neusten Ermittlungsergebnisse erst mal für sich zu behalten. Er wusste selbst noch nicht, was er davon halten sollte, und befürchtete, dass Nicole sich verplappern könnte.

Sie strich sich über die Stirn. »Chrissie, können wir fahren? Der Bacardi-Cola, die Sauna ... Ich glaub, ich krieg Kopfschmerzen.«

Konnten sie. Nicoles Kopfschmerzen kamen Hartmann gerade recht. Möglicherweise änderte Schatzi doch noch seine Strategie, schlich sich von hinten an ihn ran und biss ihm gleich hier im Club ein Stück Fleisch aus der Schulter.

Sie verschwanden in der Umkleide, verließen den Club, wollten gerade ins Auto steigen, als sich plötzlich jemand direkt neben Hartmann räusperte. Der zuckte zusammen.

Es war Candy, die ihn kurz zur Seite zog, während Nicole sich auf der anderen Seite des Fahrzeugs mühsam und stöhnend ins Auto quetschte. »Hör mal, ich habe mitbekommen, dass du gerade mit Greg aneinandergeraten bist. Ich warne dich: Der ist nicht ohne. Vor vier Wochen hat es hier richtig Stress gegeben. Er hat einer Frau mitten auf dem Parkplatz eine verpasst, da war alles dran.«

»Der Bibi?«

Sie guckte ihn überrascht an. »Ja. Die war‘s.«

»Weißt du, warum die beiden sich gestritten haben?«, hakte Hartmann sofort nach.

»Keine Ahnung. Ich kam erst später dazu.« Sie strich sich eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Und außerdem ... Du passt nicht hier hin.«

»Stimmt«, räumte Hartmann ein.

»Ich werde Viola sagen, dass sie dich nicht mehr hier reinlässt. Ich weiß nicht, was du für einer bist, aber irgendwas stimmt mit dir nicht.«

Hartmann nickte. »Das habe ich in letzter Zeit häufiger gehört. Aber bei dir klingt es ... netter. Irgendwann, ich hoffe schon bald, erkläre ich dir, was Sache ist.«

Sie versenkte eine Hand im Bademantel und zog eine Visitenkarte raus. »Aber nicht hier im Club.« Sie drückte ihm die Karte in die Finger. »Da steht meine Handynummer hinten drauf. Ruf mich an. Aber nur, wenn es kein Mist ist, okay?« Sie drehte sich um und verschwand.

Hartmann schaute ihr hinterher. Sie verschwand im Club, ohne sich noch mal umzudrehen. Er schüttelte den Kopf. Da hatte Greg der Fehringer also eine geschallert ... Besonders cool war das nicht. Mist, dass Dundee ein Alibi hatte. Er gab einen prima Mörder! Wobei sein Alibi natürlich noch zu überprüfen wäre. Traue keinem Kerl im Tigerslip!

Hartmann warf einen letzten Blick auf den leuchtenden Viola-Schriftzug über dem Eingang. Den Laden würde er wahrscheinlich nicht wiedersehen. Bei Candy war er sich nicht so sicher.

Nicole drehte die Scheibe ihres kleinen Japaners runter. »Hartmann, komm, ich muss ins Bett! Ich glaub, ich muss gleich kotzen.«

[image: image]

Hartmann zupfte vorsichtig die orangefarbene Decke zurecht und deckte Nicole zu. Sie hatte ihn gefragt, ob sie bei ihm übernachten dürfte. Hartmann hatte zugesagt, und jetzt lag sie auf seiner Couch im Büro. Sein Blick fiel auf das blaue Trikot der italienischen Nationalmannschaft mit dem Autogramm von Francesco Totti drauf, das Gina ihm im letzten Sommer aus Italien mitgebracht hatte.

Hm. Nicole hier auf seiner Couch: Gina würde ihn killen! Keine Frage. Mit oder ohne Knarre. Wer weiß, was das für Familienangelegenheiten waren, die sie unten im Stiefel gerade zu erledigen hatte ...

Hartmann ging ans Fenster und überlegte. Wenn Anke Fehringer eine Erpresserin war, dann hatte Greg Dundee recht. Dann wimmelte es von Verdächtigen. Praktisch jeder im Dunstkreis des Clubs, mit dem sie irgendwie zusammengekommen war. Und in ihrem Fall, auch jede Frau, mit der sie was hatte.

Hartmann schielte zur Couch. Sogar Nicole kam irgendwie in Frage. Was wusste er von Nicole? Er wusste, wo sie wohnte, wo sie arbeitete, als was sie arbeitete, aber sonst? In dem Appartement schien sie alleine zu wohnen, aber was hieß das? Nichts! Vielleicht gab es auch in ihrem Leben jemanden, der nicht wusste, wie sie ihr Geld verdiente oder was sie tagsüber machte. Das liest man immer wieder. Und dann wäre auch sie erpressbar. Andererseits hatte sie ihn an Anke Fehringer vermittelt. Hm. Auch Heppner hatte ihn engagiert, wahrscheinlich um ihn auszuhorchen. Und blieb nicht auch Nicole durch diesen »Hartmann als Privatdetektiv«-Dreh immer auf Ballhöhe – genau wie Heppner es vorhatte?

Sein Blick fiel runter auf den Bahnhofsvorplatz, aber er konnte weder hinter den Stromkästen noch in den dunklen Schattennischen des alten Bahnhofsgebäudes sich wegduckende Schläger entdecken. Wenn das alles in dem Tempo weitergehen würde, gäbe es unten auf dem Vorplatz ein ganz hübsches Gedränge. Wer ihm da alles an die Wäsche wollte ...

Dircks und Grannert trauten ihm nicht über den Weg. Sie hatten sicher jemanden damit beauftragt, ihm sporadisch auf die Finger zu gucken. Jemanden, der jetzt da unten in einem Zivilwagen hockte, mit einem Nachtsichtgerät vor den Augen. Okay, der würde ihn nicht bei der nächsten Gelegenheit erschießen. Höchstens aus Versehen.

Greg Dundee, sein neuster Freund.

Dann die beiden mit dem merkwürdigen Dialekt aus dem Treppenhaus.

Und vielleicht zielte Corneli gerade mit seiner Flinte auf ihn.

Wer war der Typ, den Regenrinnen-Rita beobachtet hatte, als er die Klingelleiste studierte?

Wer bedrohte ihn auf dem Anrufbeantworter?

Hartmann schüttelte den Kopf. Quatsch! Dieser Fall machte ihn verrückt. Nicole? Lächerlich! Wenn schon eine Frau, dann doch eher diese Nixe mit den zwei Streifen auf dem Knöchel. Die musste er in jedem Fall finden. Das war die nächste Perle auf seiner Kette.

Hartmann schreckte zusammen.

Es hatte geklingelt. Okay. Sein Mörder würde nicht klingeln ... Und wenn doch? Auf dem Weg zur Tür machte Hartmann einen kurzen Abstecher ins Schlafzimmer, holte seine Knarre unter der Matratze hervor und schob sie sich hinten in den Gürtel seiner Jeans. Er atmete tief durch. Dann öffnete er die Tür einen Spaltbreit.

»Hallo!«, sprach ihn die Frau mit der großen Sonnenbrille an.

»Hallo! Äh, was für eine Überraschung?«

Carmen Vlint pflückte sich die Sonnenbrille aus dem Gesicht und glitt an ihm vorbei in die Wohnung. »Die Haustür unten stand offen, und da bin ich gleich hochgegangen. Du weißt ja, mein eifersüchtiger Ehemann ... Ich komm dann besser mal schnell rein.«

»Äh, gerne ...«, grübelte Hartmann ihr ein Fragezeichen hinterher. »Du kommst sehr überraschend ...«

»Ich hatte dir doch gesagt, dass ich mich vielleicht noch mal melde.«

»Ja, ich hatte irgendwie gedacht, äh, dass du vorher anrufst.«

Carmen hielt inne. Sie hatte im Büro die Decke auf der Couch gesehen. Samt Inhalt. »Wer ist das denn?«

Nicole hatte sich die Decke über den Kopf gezogen und war nicht zu erkennen. Nur ein paar blonde Strähnchen lugten oben unter dem orangefarbenen Stoff hervor. Dabei war die Decke allerdings unten ein bisschen knapp geworden. Hartmann hatte ihr einen seiner Pyjamas angeboten, aber den wollte Nicole nicht anziehen. Hätte sie tun sollen. Denn nun präsentierte sie unfreiwillig ihr wohlgeformtes und eindeutig weibliches Hinterteil, das lediglich in einem schwarzen Slip steckte, der so klein war, dass er seinen Namen eigentlich nicht verdiente.

»Ich störe offensichtlich«, stellte Carmen mit sachlicher Stimme fest.

»Äh, das ist nur ...«

Sie drehte sich um. »Anscheinend hätte ich wirklich besser vorher anrufen sollen.«

»Das ist nicht so, wie es aussieht«, versuchte Hartmann zu erklären.

»Ach nein? Ich gehe dann wieder.« Sie parkte die Brille wieder auf der Nase und zischte: »Wir wollen die Dame doch nicht aufwecken. Sie ist bestimmt sehr müde.«

Hm. Vielleicht, wenn er ihr alles in Ruhe erklären würde. »Ich habe noch einen Schlüssel zur Wohnung über mir. Die Nachbarin dort, ist verreist. Im Bus. Nach Oberschlesien.«

»Aha.«

»Mit Gerda. Drei Wochen.«

»Und du bist sicher, dass dort keine halbnackte Frau auf der Couch liegt?«

»Ja«, stammelte Hartmann. Aber da war Carmen Vlint schon im Treppenhaus und auf dem Weg nach unten. Das lief nicht gut. »Ruf doch noch mal an«, rief er ihr durchs Treppenhaus hinterher.

Sie antwortete, indem sie unten die Haustür ein wenig heftiger zuschlug, als es vielleicht nötig gewesen wäre.

»Tschüss auch«, murmelte Hartmann und strich sich durchs Haar. Schade. Das war jetzt dumm gelaufen. Sehr, sehr unglücklich. Die Carmen Vlint ... Na ja. Er verrammelte seine Haustür, ging zurück zur Couch und zuppelte die Decke über Nicoles Hinterteil.

Die bekam jetzt oben wieder mehr Luft, schnaufte auf und murmelte im Tiefschlaf: »Du bist süß, Chrissie.«

Hartmann schüttelte den Kopf. Na ja. Wenigstens das!


5. Kapitel

Der kleine Wecker auf dem Nachttisch rüttelte Hartmann wach. Der sammelte sich gähnend. Acht Uhr morgens: prima in der Zeit. Der frühe Vogel fängt den Wurm. Sich unterm T-Shirt den Bauch kratzend betrat er das Wohnzimmer. Die Couch war leer. Dafür fand er auf dem Tisch einen Zettel. Mit feiner, geschwungener Schrift stand dort:

Danke! Nicht vergessen! 10 Uhr! N.

Genau. Es galt keinen Wurm zu fangen: Um zehn Uhr war Anke Fehringers Beerdigung. Hartmanns Blick fiel nach draußen. Die Sonne kämpfte sich erfolgreich einen blauen, wolkenfreien Himmel hoch. Offensichtlich hatte Anke sich einen schönen Tag für ihre Beerdigung ausgesucht.

Eine Dreiviertelstunde später stand Hartmann bei Renate im Laden und biss in ein Käsebrötchen.

Renate stellte sich an seinen Stehtisch. »Du, Chrissie, ich habe das mal nachgeschlagen. Also, dass Hamster praktisch Ratten sein sollen. Ich habe da nichts gefunden.«

Hartmann nickte. »Das war mir klar.«

»Wieso?«

»Wegen der Mafia.«

»Der Mafia?«

Hartmann nippte am Becher Kaffee. »Wegen der asiatischen Hamster-Mafia.«

Renate klimperte verwirrt mit den Augenlidern, und Hartmann stellte den Becher ab.

»Na, ist doch klar. Die Hamster-Mafia macht im Jahr Millionen. Die lassen sich nicht in die Suppe spucken. Rechne mal nach! Alleine für Deutschland. Statistisch gesehen hat jedes Kind im Laufe seines Lebens drei Hamster. Das sind bei 80 Millionen Einwohnern, die ja alle mal ein Kind waren, 240 Millionen Hamster. Sind das eine Menge?«

»Ja, schon«, stotterte Renate.

»Im Schnitt kostet ein Hamster fünf Euro. Und das ist noch nach unten gerechnet, denn es gibt exotische Modelle, die kosten bis zu fünfhundert Euro und mehr, aber wir nehmen mal den gemeinen Haushamster für unser Beispiel. Das sind fünf mal 240 Millionen Hamster. Das macht 1,2 Milliarden Euro. Alleine in Deutschland. Du weißt, was ich meine?«

»Äh ... nein.«

»Na, da liegt die Kriminalität doch praktisch auf der Hand. Die gemeine Ratte ist als Tier, jetzt vom Ruf her, schwer belastet. Schon seit dem Mittelalter. Die Pest und Hameln und so. Am Markt würde der Preis für einen Hamster einbrechen, wenn allgemein bekannt würde, dass ein Hamster quasi eine Ratte ist. Und genau das vertuscht die asiatische Hamstermafia. Die halten diese genetische Gemeinsamkeit einfach aus den Medien raus.«

»Echt?«

»Was ich sage. Die haben eine eigene Abteilung, die zum Beispiel bei Wikipedia die entsprechende Seite über Hamster sauber hält.«

»Und so was geht?«

»Klar. Hat bei Robbie Williams doch auch funktioniert.«

Renate blinzelte wieder.

»Was hat bei Robbie Williams funktioniert?«

»Na, zu verheimlichen, dass er eine Frau ist.«

Renate nickte. »Stimmt, davon habe ich auch noch nichts gehört.«

»Und genau so ist das bei den Ratten und den brandgefährlichen Hamstern. Alles vertuscht. Alles Mafia. In diesem Fall: Hamster-Mafia!«

Renate ging nachdenklich zurück hinter die Theke. Hartmann genoss den Rest seines Kaffees. Ihm war klar, dass er für seine Gemeinheiten früher oder später böse würde bezahlen müssen. Irgendwann würde Renate ihm aus Rache heimlich eine Fliege in den Brie drücken. Oder Schlimmeres! Und das zu Recht!

Er nippte am Kaffee, im Kopf die coole Melodie von Mongo Santamarías Watermelon man. Wie sollte er sich sonst auf Anke Fehringers Beerdigung einstimmen?
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Hartmann verließ den 723er Bus, strich die schwarze Krawatte seines schwarzen Anzugs glatt und schob eine dunkle Sonnenbrille auf seine große Nase. Sein Blick fiel auf das Schild neben der Haltstelle: Südfriedhof.

Bernie hatte den Bekanntheitsgrad seiner Lebensgefährtin offensichtlich vollkommen falsch eingeschätzt. Die Menschen, die gekommen waren, um Anke Fehringer die letzte Ehre zu erweisen, passten gar nicht alle in die kleine Friedhofskapelle, sondern standen in mehreren Reihen draußen vor dem Haus. Die Trauerfeier selbst wurde durch knarzende Lautsprecher nach draußen übertragen.

Hartmann zählte drei Fernsehteams.

Er hielt sich abseits, gut verdeckt hinter einem breiten, verwitterten Grabstein, der seit dem 11. April 1998 einem Josef Lewandowski gehörte. Hartmann wollte nicht erkannt werden. Erst mal sowieso nicht und schon gar nicht von Dircks und Grannert, die er ebenfalls ein wenig abseits stehend hinter einem bemoosten Grabstein mit Steinkreuz entdeckte.

Kurze Zeit später öffnete sich eine Seitentür, und sechs mit weißen Handschuhen bekleidete Sargträger schoben einen Handkarren mit Urne heraus. Dahinter Bernie. An seiner Seite Nicole im schwarzen Kostüm. Bestimmt an die zweihundert Trauergäste folgten den beiden. Darunter auch der Langhaarige aus dem Lokal auf der Frankenstraße.

Der Trauerzug schritt den Rosenkranz murmelnd an Hartmann vorbei, der Bernie und Nicole zunickte. Hartmann erkannte Kelling, an dessen Seite seine blasse, in Tränen aufgelöste Ehefrau mit dunkler Sonnenbrille, ebenfalls im schwarzen Kostüm.

Greg Dundee machte er nicht aus.

Dafür regte sich was in seinem Schädel. Und noch ehe die Urne in eine Grube eingelassen wurde, kam ihm mit der Klarheit einer mittelgroßen Supernova ein Gedanke, der so schlagartig gleich mehrere seiner Fragen beantwortete, dass es ihm fast die eigene Sonnenbrille von der Nase gehauen hätte.

»Verdammt«, murmelte Hartmann.

Die Bronzestatue auf dem Grabstein blickte ihn vorwurfsvoll an.

»‘tschuldigung«, fügte er hastig hinzu, tätschelte der Madonna den Kopf und verlegte sich auf den Parkplatz am Südring, dorthin, wo er beim Aussteigen aus dem Bus Nicoles kleinen, roten Japaner entdeckt hatte.

Das monotone Geräusch der vorbeirauschenden Blechlawine, die aus Neuss kommend über die Kardinal-Frings-Brücke Richtung Innenstadt rollte, packte sein Gehirn in Watte. Drinnen aber perlte wie beim Domino-Day glasklar ein Zusammenhang nach dem anderen von irgendwo ganz hinten nach vorne.

Endlich erschien Nicole. »Hallo, Chrissie. Ich hatte schon befürchtet, du hättest verschlafen.«

»Nee, aber ich habe einen Auftrag für dich.«

Nicole griff sich an die Stirn. »Hauptsache nichts mit Alkohol. Für die nächsten Wochen habe ich Pärchenclub genug gehabt.«

»Das ist gut. Aber was anderes: Gestern Abend hatte ich noch Besuch. Carmen Vlint war da.«

»Carmen Vlint?«

»Wir waren so verblieben, dass sie vorbeikommt, wenn sie ... ist ja auch egal. Denk dir nichts!«

»Ich denke mir nichts! Du bist alt genug«, erklärte Nicole und rümpfte die Nase.

Hartmann verdrehte die Augen, wollte alles erklären und ließ es bleiben. Hatte sowieso keinen Sinn. »Die Vlint hat dich auf dem Sofa liegen gesehen. Also, nicht dich, sondern eine Frau. Also schon dich, aber du hattest dir die Decke übers Gesicht gezogen und sie hat genau genommen nur deinen Hintern gesehen. Und ein schwarzes Höschen.«

Nicole runzelte verwirrt die Stirn.

»Sie hat dich auf jeden Fall nicht erkannt und dachte ... Was auch immer. Was weiß ich! Auf jeden Fall ist sie sofort wieder abgehauen.«

»Aha. Ich verstehe ...«

Das bezweifelte Hartmann, aber auch das war eigentlich egal. »Irgendwie war sie sauer. Ruf du sie bitte gleich an, erkläre ihr, dass du es warst, die da auf meiner Couch gelegen hat und was da gestern gelaufen ist, beziehungsweise was nicht.«

Nicole schüttelte den Kopf. Ihre Wangen glühten rötlich. »Sie wird nicht annehmen, dass Veronika Ferres bei dir auf der Couch lag.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Nicht so ganz genau. Nur, dass du annimmst, dass ich auf deiner Couch nicht so schlimm wäre, wie wenn irgendeine andere Frau auf deinem Sofa liegen würde. Chrissie, das klingt nicht unbedingt nach einem Kompliment.«

Aha. Hartmann ahnte, dass er wieder in irgendein Fettnäpfchen getreten war. In welches auch immer. Im Grunde genommen wollte er auch keine Komplimente machen.

»Als gute Freundin möchte ich nur vorsichtig darauf hinweisen«, fuhr Nicole mit spitzer Stimme fort, »dass die gute Carmen verheiratet ist und du für sie maximal was für den kleinen Hunger zwischendurch bist.«

Hartmann blinzelte. »Klingt auch nicht wie ein Kompliment, Nicki. Ich möchte eigentlich nur ganz dringend, dass sie mich so schnell wie möglich anruft. Sie muss was überprüfen. Schnellstmöglich. Da ist es besser, wenn du sie anrufst, weil sie bei mir möglicherweise gleich wieder auflegt.«

»Aha. Und was ist das, was nur ... sie ... überprüfen kann?«

Hartmann schlug sich innerlich vor die Stirn. Zickenalarm. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Und wegen nichts. Das war das Schlimmste! »Die Vlint kann was überprüfen, weil sie an einen ganz bestimmten Ort rankommt. Da kommen du und ich nicht hin. Deshalb die Vlint, mein Schatz.«

»Nenn mich nicht Schatz!«

»Okay. Sag ihr, sie soll mich gegen zwölf anrufen, dann bin ich zu Hause!«

»Ich werde es versuchen.«

»Na also, mein ...«

»Lass es, Chrissie! Ich hasse Beerdigungen, schwarz steht mir nicht und ich habe tierische Kopfschmerzen. Ich bin nicht zu Späßen aufgelegt.«

Hartmann nickte. »Ich verstehe das. Kannst du mich noch kurz bei einem Bekannten absetzen. Liegt praktisch auf der Strecke. Ermittlungen! Wir tun das alles für Bernie!«

Wortlos öffnete Nicole die Beifahrertür ihres Autos.
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»So, mit Milch und ohne Zucker.«

Krake kam aus der Küche zurück und stellte den dampfenden Kaffee vor Hartmann auf die Theke. Den Kaffee machte er immer hinten in der Küche. Tasse für Tasse, denn in Krakes Kneipe, dem Aquarium, ging Kaffee sonst eigentlich gar nicht. Der Typ mit der Vokuhila-Frisur und einer bemerkenswerten Ähnlichkeit mit Rudi Völler am anderen Ende des Tresens hätte über Nichtalkoholisches sicher auch die Nase gerümpft, aber er hatte den Kopf aufs Holz gelegt und schlief.

»Dein Kaffee ist der zweitbeste der Stadt.«

»Ich weiß, besser ist der von Schneewittchen hinter den Bergen bei den sieben Zwergen. Das hier ist kein Kaffeehaus, du erinnerst dich?«

Hartmann duckte sich. Das hatte eigentlich ein Kompliment sein sollen. Den besten Kaffee der Welt machte nämlich anerkanntermaßen seine Nachbarin Heidi. Da war ein zweiter Platz doch was durchaus Gutes. Na ja, an seinen Komplimenten musste er vielleicht noch arbeiten. Das würde Nicole bestätigen. »Schlecht drauf?«

»Mein rechter Arm zwickt«, knurrte Krake.

»Aha«, verstand Hartmann und nippte am Kaffee. Krake hatte keinen rechten Arm. Den hatte sich vor einigen Jahren am Schillerplatz eine Straßenbahn der Linie 708 genommen. Seitdem schob Hartmanns Lieblingswirt allen Ärger, den er mit sich rumtrug, auf den rechten Arm. Der konnte sich ja nicht wehren. Manchmal zwickte er.

Krake beugte sich über den Tresen. »Schickes Outfit, Hartmann. Men in black?«

»Vorsingen. Bei der Blues Brothers Revival Band suchen sie einen neuen Elwood.«

»Aha. Und was treibt dich um diese Zeit in meine Gaststätte?«

»Die angenehme Gesellschaft«, erklärte Hartmann und nickte ans andere Ende der Theke. »Menschen, die mir zuhören.«

Krake grinste.

Hartmann grinste zurück. »Nein, also: du bist doch quasi eine wandelnde Tageszeitung.«

»Tageszeitung ist mein zweiter Vorname.«

»Genau. Und bevor ich ins Bürgerarchiv fahre und mich durch alte Zeitungen und diverse Jahrgänge blättere, dachte ich, ich teste mal deine Allgemeinbildung. Jetzt in Sachen Mord und Totschlag.«

»Raus mit der Frage!«

»Sagt dir der Name Heinrich Corneli was?«

Krake zog nur eine Augenbraue in die Höhe und schwieg.

Hartmann lieferte weitere Stichworte: »Kiefernweg in Flingern. Soll seine Frau ermordet haben.«

Krake nickte. »Corneli, genau. Der soll seine Frau ermordet haben.«

»Kann ich vielleicht noch ein paar Hauptwörter haben? Oder Verben? Vielleicht einen ganzen Satz?«

»Einen Satz heiße Ohren kann ich dir geben.« Krake bleckte über so viel Schlagfertigkeit zufrieden seine Zähne. Die hatte er noch alle. »An die Sache erinnere ich mich noch ganz gut. Ist aber schon lange her. Das muss Mitte der Achtziger gewesen sein. Die Polizei war sich ziemlich sicher, dass er seine Frau ermordet hat, aber sie haben die Leiche nicht gefunden und Corneli ist nie angeklagt worden. Der Fall wurde zu den Akten gelegt. Was hast du mit der alten Kamelle zu tun?«

Hartmann nippte am Kaffee. »Bin ich bei meinen Ermittlungen drüber gestolpert. Der Typ hängt irgendwie in einem meiner Fälle mit drin.«

»Dann pass bloß auf, dass du nicht auch irgendwann spurlos verschwindest. Mach keine Dummheiten! Mord ist nicht deine Sache! Dafür gibt es Profis: Polizisten.«

»Ist klar. Deshalb wurde die Sache ja eingestellt und Corneli nie angeklagt«, knurrte Hartmann, der sich von seinem Lieblingswirt ein bisschen mehr Hilfe erhofft hatte.

»Hm«, brummte Krake und kratzte sich am Kopf. »Die Jungs von der Mordkommission haben hier ihren Stammtisch. Die lustige Mörderrunde. Zu denen habe ich einen ganz guten Draht. Einer von denen, Struller, ist praktisch Stammgast. Wenn du möchtest, kann ich die Jungs mal drauf anhauen.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Die haben mir mehr als deutlich gesagt, dass ich die Finger von der Sache lassen soll. Die wissen, dass ich dich kenne. Wenn du einen von denen auf die Corneli-Sache ansprichst, zählen die eins und eins zusammen, finden irgendwann gemeinsam raus, dass das zwei macht, und schon steht dieser Granny bei mir auf der Matte und dreht mich auf links.«

Krake nickte. »Na ja, ich habe noch eine Idee. Ich weiß, wer damals diese Mordsache bearbeitet hat. Also, die Vermisstensache. Denn den Mord haben sie ja nie nachweisen können. Ist zwar schon eine halbe Ewigkeit her, wie gesagt, und der Bulle müsste längst pensioniert sein, aber ich glaube, der lebt noch. Und wie ich den kenne, ist der nicht umgezogen, also stimmt dessen Telefonnummer noch, und die müsste ich haben. Warte, ich geh mal nach hinten telefonieren.«

Krake verschwand und ließ Hartmann samt Vokuhila mit Elvis Presley in den Boxen zurück. Ein live dargebotenes Suspicious minds aus dessen Zeit in Las Vegas später erschien Krake und wedelte zufrieden mit einem Stück Papier. »Volmerswerther Straße 512. Direkt am Rhein. Du sollst um 15 Uhr da und verdammt noch mal pünktlich sein.«
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»Der gewünschte Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar«, säuselte eine dünne Telefonstimme am anderen Ende der Leitung. Ein einfaches Hallo von Angie wäre Hartmann lieber gewesen. Dem wollte er die letzten Ermittlungsergebnisse mitteilen und ihn noch mal vor Corneli warnen. Sicher ist sicher, aber Angie ging nicht ran.

Jetzt war er eigentlich fast schon auf dem Sprung. Alfred hatte Fresschen bekommen und tatsächlich machte das Viech riesige Haufen. Sagenhaft. Da müsste man eigentlich ...

Hartmanns Telefonanlage surrte. Im Display sagte eine unterdrückte Nummer: »Ätsch.« Hartmann ging trotzdem ran.

»Hallo!«

Pulsschlag. Die Vlint.

»Hallo! Schön, dass du anrufst.«

»Nicole bat mich drum. Warum hast du mir nicht gesagt, dass das gestern Nicole auf deinem Sofa war?«

Hartmann räusperte sich. »Du erinnerst dich aber schon, dass unser Gespräch sehr einseitig und dann sehr kurz war?«

Wenn ja, behielt es die Schauspielerin am anderen Ende der Leitung für sich. »Was soll ich machen?«

Hartmann ließ sich hinter den Schreibtisch in den Sessel fallen. »Du machst doch regelmäßig Sport?«

»Ja.«

»Und du wohnst in Oberkassel?«

»Ebenfalls: ja.«

»Da gibt es doch dieses Sportstudio in Oberkassel nur für Frauen. Da, wo angeblich auch die ganzen Prominenten hingehen. Bist du da Mitglied?«

Carmen Vlint schnaufte am anderen Ende undamenhaft. »Soll das jetzt irgendwas Doofes werden?«

»Nein«, entschied sich Hartmann, schnell zur Sache zur kommen, bevor die Vlint wieder irgendwas in den falschen Hals bekam. »Ich möchte, dass du dir die Knöchel einer jungen Frau anschaust. Genau genommen vermute ich an diesem Knöchel oder an der Fessel – oder wie immer das bei Frauen heißt – eine ganz bestimmte Tätowierung: Zwei parallel verlaufende Wellen als Symbol fürs Sternzeichen Wassermann.«

»Aha.«

»Die Frau, bei der ich dieses Tattoo vermute, wohnt in Oberkassel, ist mit einer Person des öffentlichen Lebens verheiratet und geht vormittags um zehn regelmäßig in ein Sportstudio. Ich vermute, eben in dieses Sportstudio für Frauen.«

»Hat die Frau auch einen Namen?«

»Kelling. Jan-Hermann Kellings blonde Frau. Und? Bist du Mitglied in diesem Sportstudio?«

»Ja, bin ich. Ich rufe dich morgen Mittag an.« Sie legte auf.

Hartmann seufzte und verzog das Gesicht. Er hatte so ein doofes Gefühl.

Das mit dem Gefühl wurde nicht besser, nachdem sich bei einem erneuten Versuch wieder nur ein Automat unter Angies Nummer meldete.
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Die Volmerswerther Straße 512 war das letzte Haus einer der längsten Straßen Düsseldorfs, und es lag direkt am gleichnamigen Deich mit unverbautem Blick über den breiten Rhein bis nach Neuss rüber.

»Nicht schlecht«, murmelte Hartmann.

Hier konnte er sich auch vorstellen, seine Pension zu verleben. Wenn er denn eine kriegen würde, was eher unwahrscheinlich war, weil er noch nicht mal Beamter war. Ihm fiel plötzlich ein, dass er Schotter noch wegen seines Antrags auf Sportinvalidität um Rat fragen wollte. Er hatte einen Artikel gelesen, in dem es hauptsächlich um nachlässige, faule ExSportler ging, die vergessen hatten, rechtzeitig einen solchen Antrag zu stellen.

»Erst arbeiten, dann beantragen.«

Paul-Josef Kühn hieß der ehemalige Kripobeamte, mit dem Krake einen Termin für 15 Uhr ausgemacht hatte und von dem Hartmann sich weitere Informationen erhoffte. Er stieg drei ausgetretene Steinstufen zur Haustür rauf, drückte die Klingel und warf einen schnellen Blick auf seine Swatch. Es war kurz vor 15 Uhr, er war verdammt noch mal pünktlich.

Eine sympathische Frau Kühn im hellblauen Kittel mit Blümchenmuster öffnete die Haustür.

»Mein Mann? Der ist mit dem Hund spazieren. Oben auf dem Deich. Mit dem waren Sie verabredet? Nun ja, das hat er wohl vergessen. Er ist vor ein paar Minuten raus. Da lang auf den Deich.« Sie deutete unbestimmt in Richtung Rhein und war dann ganz die Polizistenehefrau: »Er ist dreiundsiebzig Jahre alt, 1,75 Meter groß, ein bisschen dicker als er sein sollte und trägt eine hellblaue Sommerjacke mit weißen Streifen. Er führt einen Hund mit sich, einen Mischling, ein bisschen was von allem. Wenn Sie warten wollen, gerne, aber das kann dauern. Er kehrt gerne im Biergarten des Deichrestaurants ein.«

Hartmann nickte, erklärte, dass er den Rhein liebe und schon lange nicht mehr auf dem Deich gewesen sei. Er verabschiedete sich, stapfte los und fragte sich, warum er hatte pünktlich sein sollen.

Josef-Paul Kühn traf er, als er gerade am Deichrestaurant ankam. Allzu groß schien die Runde mit dem Hund offensichtlich nicht gewesen zu sein.

»Herr Kühn?«

»Ja? Ah, Hartmann, richtig?«

»Richtig. Ich bin der ...«

»Schon klar. Ich habe unseren Termin glatt vergessen. Setzen wir uns in den Biergarten?«

»Gerne.«

Hartmann beugte sich zum grau-weiß gefleckten Mischling runter. Ein lustiges Tier. »Ein schöner Hund.«

»Ein selten dämlicher Köter. Ich hasse das Vieh«, knurrte Kühn und knotete die Leine draußen vor dem Restaurant an einen Fahrradständer.

Hartmanns Blick fiel auf ein Schild am Eingang des Biergartens. Hunde willkommen!

Kühn bemerkte es und knurrte: »Ich lasse ihn absichtlich hier draußen. Vielleicht klaut ihn ja einer.«

»Tja, manchmal hat man Glück«, murmelte Hartmann und folgte Kühn durch ein kleines, weiß gestrichenes Türchen ums Restaurant herum in einen malerischen Biergarten.

Trotz des schönen Wetters, oder vielleicht gerade weil die Sonne so knallte, waren fast alle Plätze unbesetzt. Kühn entschied sich für einen Tisch mit Sonnenschirm, viel Schatten, einem grandiosen Blick über den vor sich hinglitzernden Fluss und bei der Kellnerin für ein großes Weizenbier. Hartmann bestellte ein Wasser.

Kühn grinste: »Ein Privatdetektiv, der Mineralwasser trinkt: Das kann ja was geben.«

Hartmann gab auch was. Und zwar einen kurzen Überblick über seinen Fall. Natürlich nur das Notwendigste, aber Kühn schien mit einem Mal sehr interessiert und hörte aufmerksam zu.

Dann nippte er nachdenklich am Bierglas. »An den Fall kann ich mich sehr gut erinnern. Das war eine merkwürdige Geschichte. Zunächst war das eine Vermisstensache, und ich hatte immer noch gehofft, seine Ehefrau lebend zu finden. Es kam leider anders.« Er seufzte, griff in seine leichte Sommerjacke und entnahm einer Innentasche einen mehrfach gefalteten Zeitungsartikel. »Den Artikel habe ich aufbewahrt und nach dem Telefonat heute Mittag mit meinem alten Freund gleich rausgesucht. Komisch, dass ich unseren Termin trotzdem vergessen habe. Nun ja ... Die genauen Daten musste ich nachlesen, aber den Rest habe ich noch ganz klar vor Augen.« Er räusperte sich. »Der Fall liegt fast genau fünfundzwanzig Jahre zurück. Corneli wohnte mit seiner Frau auf dem Kiefernweg. Helga Corneli hieß seine Frau, deren verstorbene Eltern einen großen Anteil an der Gerresheimer Glashütte gehabt und ihn später für richtig viel Geld verkauft hatten. Heinrich Corneli war im Gut der Eltern angestellt und irgendwann haben Helga und Heinrich geheiratet.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Heiraten ist nicht immer eine gute Idee. Für Helga war es eine ganz schlechte! Heinrich Corneli hat seine Frau regelmäßig geschlagen. Die Adresse auf dem Kiefernweg war den Polizisten der zuständigen Station bekannt. An jenem Abend im April stritten die beiden so außergewöhnlich laut, dass Nachbarn von gegenüber nicht wie so oft nur das Radio lauter drehten, sondern sie riefen die Polizei. Die erschien knappe drei bis vier Minuten später am Einsatzort. Da schrie niemand mehr. Heinrich Corneli öffnete die Haustür. Er räumte einen Streit mit seiner Frau ein, die sich aber entfernt habe, um bei einem Spaziergang zur Ruhe zu kommen. Die Kollegen waren hartnäckig. Sie bestanden auf eine Inaugenscheinnahme des Hauses. Corneli gab schließlich nach und ließ die Schupos rein.«

Hartmann nippte am Wasser: »Keine Helga Corneli.«

»Genau, sie fanden keine Helga Corneli. Dann durchsuchten sie den Garten. Auch ohne Erfolg. Die Kollegen waren sehr hartnäckig und entschieden, zu warten.« Kühn grunzte. Sein Blick glitt über den Rhein, auf dem flussaufwärts ein mit Kohle beladener Schubverband gegen die Wellen antuckerte.

Hartmann leerte sein Glas in einem Zug. »Sie warteten eine Stunde lang und entschlossen sich, weitere Suchmaßnahmen einzuleiten. Mehrere Streifen suchten das ganze Viertel systematisch ab, aber drei lange Stunden später war Helga Corneli immer noch verschwunden. Dann informierten sie mich.«

Hartmann nickte.

»Die Kollegen nahmen an, dass der Streit eskaliert war.«

»Jawohl. Corneli war, wie gesagt, kein unbeschriebenes Blatt und den Kollegen für seinen Jähzorn bekannt. Dann haben meine Männer und ich angefangen zu suchen. Und auch nichts gefunden. Wir haben einen Leichenspürhund angefordert. So was gab es damals schon. Ohne Erfolg. Cornelis Frau blieb verschwunden. Aber für mich stand fest, dass Corneli sie umgebracht und irgendwohin entsorgt hatte.«

»Wenn die Kollegen knappe vier Minuten später da waren, konnte Helga Corneli nicht weit sein. Er hatte keine Zeit sie zu zersägen, sie im Garten zu vergraben oder seine Frau in Säure aufzulösen. Vielleicht war sie schon länger tot und der Streit nur vorgetäuscht?«

»Guter Ansatz, Hartmann! Hab ich auch sofort dran gedacht. Aber mehrere Nachbarn waren sicher, Helga Corneli im Streit erkannt zu haben. Ein Nachbar hatte sie während des Streits sogar kurz vor dem Haus gesehen. Also hatte Helga Corneli vier Minuten vor dem Eintreffen der Polizei noch gelebt.«

»Vielleicht«, grübelte Hartmann, »steckten die Nachbarn mit Heinrich Corneli unter einer Decke.«

»Haben wir überprüft. Negativ. Die waren alle heillos mit Heinrich Corneli zerstritten. Der war beliebt wie Fußpilz in der gemischten Sauna. Nichts. Natürlich haben wir das Haus – und die Nachbarn – sofort überwachen lassen. Wir wollten einfach alles ausschließen. Aber: Erstens kam Helga Corneli auch in den nächsten Tagen nicht wieder nach Hause zurück und zweitens wurde keine tote Helga Corneli rausgeschmuggelt.« Kühn nickte. »Hinter Cornelis Haus floss damals ein kleiner Bach. Den haben wir noch in der Nacht zusammen mit der Feuerwehr trockengelegt. Nichts. Der Nachbar auf der linken Seite war dabei, eine Garage zu bauen. Das Fundament hatte einen Zugang zu Cornelis Grundstück. Wir haben es praktisch durchkämmt: keine Leiche im Beton.«

»Helga Corneli blieb bis heute verschwunden.«

»Genau. Irgendwann zahlte die Versicherung einen sehr hohen Betrag aus, und außerdem erhielt Corneli das ganze Erbe. Die beiden hatten keine Kinder. Zufrieden und in mehr als großem Reichtum lebt Corneli bis heute.«

Hartmann nickte. »Und das ärgert Sie?«

»Natürlich! Für die Presse und meine Vorgesetzten war das Thema bald erledigt: keine Leiche, kein Mord! Aber ich bin mir sicher.« Kühns Augen wurden kleine Schlitze, in denen es gefährlich blitzte. »Es gab eine Leiche, und es gab einen Mord. Irgendwie ist Helga Corneli gestorben, ohne zu bluten, und er hat sie sofort weggeschafft. Deshalb schlug der Leichenspürhund nicht an. Und später hat Corneli die Leiche endgültig entsorgt. Er hatte dann ja Zeit genug, einen geeigneten Platz zu finden.« Kühn glitt mit der Hand über den Zeitungsartikel und glättete ihn. »Hier. Da steht es! So war es und so ist es, so wahr ich hier sitze.«

Hartmann drehte einen vergilbten Ausschnitt vom 14. April 1986 in seine Richtung und erkannte auf dem Foto unter dem Artikel die beiden Häuser Kiefernweg 32 und 34 und die halbfertige Garage dazwischen.

Rentner vom Kiefernweg tötet seine Frau. Keine Spur der Leiche. Kriminalhauptkommissar Kühn ist sicher: Es war MORD!

Hartmann drehte den Artikel wieder in Kühns Richtung, aber der schüttelte den Kopf.

»Behalten Sie den Artikel. Als Quell der Inspiration! Ich habe nämlich noch mehr als ein Dutzend Exemplare. In jedem Zimmer meines Hauses hing damals so ein Artikel. Ich wollte den Kerl haben.«

Hartmann stopfte den Artikel in seine Hemdtasche. »Und Corneli hat auch später keinen Fehler gemacht?«

»Nicht einen einzigen. Ich habe es immer mal wieder versucht, im Guten, im Bösen. Ich hab ihn betrunken gemacht und ihm eine scharfe Kollegin zum Aushorchen auf den Hals gehetzt. Nichts.«

Hartmann kratzte sich am Kopf. »Corneli wohnt immer noch am Kiefernweg. Er hat gerade ein extrem gutes Angebot abgelehnt, sein Haus samt Grundstück zu verkaufen. Okay, alte Bäume lassen sich ungern verpflanzen, und so, wie er dort wohnt, gibt er wahrscheinlich keine Kohle aus. Der kann sein kleines Häuschen sicher dreilagig mit Hundert-Euro-Scheinen tapezieren. Aber ich frage mich, warum wohnt Corneli mit seiner ganzen Kohle immer noch auf dem Kiefernweg? Und nicht zum Beispiel auf Mallorca?«

Kühn stutzte und murmelte anerkennend: »Mineralwasser trinkende Privatdetektive werden immer unterschätzt. Eine gute Frage.«

Die Kellnerin trat an ihren Tisch und legte ein Päckchen ab.

»Danke. Und für mich noch ein Weizen, bitte. Auch noch was?«

Hartmann schüttelte den Kopf. Er wollte gleich noch ein bisschen für seine Gesundheit tun und eine Runde joggen. Zu viel Blubber im Bauch störte da nur. Sein Zinken erschnüffelte den leicht ätzenden Geruch frischer Gurken. Er deutete auf das in Papier eingewickelte Päckchen. »Gurken?«

»Für Caesar. So heißt der Hund da draußen. Caesar liebt Gurken.«

»Ein Hund, der Gurken frisst?«

Ein eigenwilliger Geschmack für einen Hund. Hartmann überlegte, ob er Caesar seinem Alfred vorstellen sollte. Dann könnten sie sich kulinarisch austauschen.

»Caesar liebt Gurken. Ich bringe ihm jedes Mal welche mit.«

Hartmann grinste: »Ich denke, Sie hassen den Hund?«

»Tu ich auch. Aber der Hund muss es ja nicht merken.«

Da war er wieder, der alte Cop, dessen Äuglein so herrlich blitzen konnten. Einmal Cop, immer Cop, und den Blick behalten sie ihr ganzes Leben lang.

Kühn beugte sich rüber und fixierte Hartmann. »Wenn Sie irgendwas haben, um den Corneli doch noch dranzukriegen, lassen Sie es mich wissen! Wenn Sie ihn hopsnehmen, möchte ich dabei sein! Wenn Helga Corneli ausgegraben werden muss, pack ich mit an!« Er lehnte sich zurück. »Halten Sie mich auf dem Laufenden! Eine Hand wäscht die andere! Ich bin immer noch befreundet mit einem ganzen Haufen guter, alter Cops aus dem Präsidium. Als Privatdetektiv kriegen Sie laufend Ärger mit meinen Kollegen, und ich bin durchaus immer noch in der Lage, was für Sie zu drehen, wenn es dick kommt. Wir verstehen uns?«

Hartmann nickte.

»Bringen Sie mir Corneli«, knurrte Kühn. »Ich zahle das Wasser.«

Hartmann verabschiedete sich, winkte der Kellnerin, grüßte den Rhein und stieg den Weg hinauf zum Volmerswerther Deich, wo niemand Caesar geklaut hatte. Er beugte sich runter zum Hund, streichelte ihn und murmelte: »Na, Caesar? Dein Herrchen mag dich. Er gibt es nur nicht zu.«

Caesar machte einen Buckel und wedelte zufrieden mit dem Schwanz. Seine Augen glänzten: Caesar wusste Bescheid!
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Angie hockte in seinem trüben, staubigen Wohnzimmer, warf einen Blick auf seine Armbanduhr, eine recht ansprechende Rolex-Imitation, die er in einer Art Secondhand-Laden auf der Hubbelrather Straße für kleines Geld erstanden hatte.

21.30 Uhr. Draußen wurde es langsam dunkel, und Cornelis Hütte versank in ein noch dunkleres Grau. Die Straßen waren wie immer leer, und seit sich ein einzelner, dunkler BMW langsam durch den Kiefernweg gelangweilt hatte, war auch schon wieder eine Ewigkeit vergangen.

Vor einer knappen Stunde hatte Corneli sein Garagentor geöffnet und die olle Mülltonne rausgeschoben. Dann verschwand er wieder im Haus. Durch die geriffelten Rollladenschlitze flimmerte unruhig und bläulich ein Fernsehbild.

Angie zückte ein zerdrücktes Päckchen Tabak und begann, nur um in der Übung zu bleiben, mit einer Hand eine Zigarette zu drehen. Man konnte ja nie wissen. Auch Krake hatte vor seinem Unfall Straßenbahnfahren und Zigarettendrehen nie in einen handwerklich-kausalen Zusammenhang gesetzt. Und außerdem: »Übung hält die Finger flink.«

Er sah sich zufrieden in seiner Bleibe um. Er hatte wirklich schon schlechter gewohnt. In verschiedenen Zimmern hatte er zugestaubte Möbelstücke gefunden, die ihre Vorbesitzer beim Auszug stehen gelassen hatten. Einen Tisch, ein paar Stühle, eine kleine Kommode und diesen bequemen Fernsehsessel, den er sich vors Fenster geruckelt hatte und der ihm beim Beobachten von Cornelis Haus hilfreiche Dienste erwies.

»Besser schlecht gesessen, als gut gestanden«, murmelte Angie in den aufgewirbelten Staub hinein.

Aufgewirbelter Staub?

Angies Finger stoppten. Vorsichtig schüttete er den Tabak zurück ins Päckchen und versenkte es im Hemd. Aufgewirbelter Staub war schlecht! Seine Nackenhaare sträubten sich. Mehr erahnte er den feinen Luftzug, als dass er ihn spürte. Angie war in solchen Dingen erfahren genug, um zu wissen, was dieser kaum spürbare Lufthauch bedeutete: Irgendwo im Haus hatte jemand ein Fenster oder eine Türe geöffnet. Und die, da war Angie sicher, hatte er alle peinlichst genau verschlossen.

Man kennt ja Einbrecher!

Jetzt wehte ein feiner Luftzug von unten über die Treppe in sein Zimmer. Hartmann?

Nein! Warum sollte Hartmann sich anschleichen? Konnte der gar nicht. Angie konzentrierte sich. Es waren keine Schritte zu hören. Das war auf keinen Fall Hartmann!

Angie spannte sich an und glitt vorsichtig zur Seite. Sein Blick klebte am Türrahmen zum Flur hin. Seine Finger fanden den verkratzten Baseballschläger, den er unterm Fenster bereitgestellt hatte. Angie war auf plötzlichen Besuch vorbereitet.

Er lauschte in den Flur:

Ratsch!

Angie erkannte sofort, dass der treue Baseballschläger möglicherweise diesmal nicht viel würde ausrichten können. Im Flur vor seiner Tür hatte jemand den eisernen Hahn eines Revolvers gespannt ...

Er fixierte den schmalen, hellen Spalt zwischen Tür und Fußboden. Plötzlich glitt, im Halbdunkel der Dämmerung kaum wahrnehmbar, ein Schatten hinein.

Angie umklammerte den Holzgriff. Weiß drückten sich die Knöchel an seiner Hand durch. Er fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen. Verdammt, was war hier los?

Die Tür hatte Angie abgeschlossen. Aber der Schatten auf der anderen Seite hatte nicht vor zu überprüfen, ob die Tür abgeschlossen oder nur ins Schloss gelegt war. Für einen kurzen Moment verschwand der Schatten unten im Türspalt. Instinktiv ahnte Angie, wie sich der Körper auf der anderen Seite der Leimholztür spannte, wie ein Knie angewinkelt wurde und ein Schuh vorschnellte, das Schloss aus dem Rahmen zu treten.

Der Türrahmen splitterte. Die Tür sprang krachend auf.

Mit aller Wucht wirbelte Angie den Baseballschläger in den sich öffnenden Spalt hinein. Dorthin, wo er den Kopf des Schattens vermutete. Der Schläger verfehlte sein Ziel und sauste krachend in den Flur und dann polternd die Treppe runter.

Ob der Schatten hässlich grinste, als er die Revolvermündung auf Angies Herz richtete, konnte er durch die aufgewirbelte Staubwolke hindurch nicht erkennen. Der Schatten trug eine schwarze Motorradhaube. In den beiden kleinen Sehschlitzen funkelte es kalt.

»Mist!«, fluchte Angie und schloss seine Augen ...
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Hartmann in roter Turnhose und hellblauem T-Shirt quälte sich keuchend die letzten dreihundert Meter über die Worringer Straße. Seine Joggingpause hatte definitiv zu lange gedauert. Die Waden schmerzten, und heftige Seitenstiche quälten ihn schon seit der Warschauer Straße. Dabei hatte er schon wohlweislich auf die zusätzliche Schleife durch den Haifapark verzichtet.

Hartmann wich einem wild gewordenen Taxifahrer aus, schlängelte sich durch eine mittelgroße Ansammlung blickleerer Junkies und stoppte schnaufend an der Haustür.

Die große Uhr am Bahnhof gegenüber verriet ihm die Zeit: 23 Uhr. Er verzog das Gesicht. Anderthalb Stunden hatte er für seine kleine Runde gebraucht. Alles andere als eine Bestzeit!

Hartmann wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus den Augenhöhlen und blinzelte unauffällig den Bahnhofsvorplatz ab. Kein Greg, keine Mutanten, kein sonst wer.

Er schloss die Haustür auf, huschte vorsichtig in den dunklen Flur und lauschte in das muffige Gemisch aus abgestandener Luft und Schweiß hinein bis nach oben in die dritte Etage. Sein Zinken bestätigte dann noch, was seine Ohren nicht hörten: niemand im Treppenhaus.

Mit letzter Kraft schleppte Hartmann sich die Stufen hoch und schloss die Wohnungstür auf. Schlapp winkte er dem Federvieh hinter der Tür zu: »Hi, Alfred, fertig mit Kochen?«

Der hellrote Ara blickte an Hartmann vorbei ins Leere. Auch gut. Der Telefonautomat blinkte ihn an. Er ignorierte den dezenten Hinweis auf einen Anruf in Abwesenheit und ging in die Kochnische zum dicken Freund und entnahm ihm eine Flasche Mineralwasser. Gierig kippte er die kalte Flüssigkeit in seinen ausgemergelten Körper.

»Das muss wieder besser werden«, flüsterte er tonlos und drückte die Wiedergabetaste des Automaten.

Eine tiefe Stimme dröhnte ihn an: »Heppner hier. Heute ist Samstag. Sie sind mir einen Bericht schuldig. Ich bezahle Sie nicht, damit Sie die Zeit totschlagen und sich auf meine Kosten in irgendeinem Biergarten amüsieren. Ich sehe Sie morgen Nachmittag um 16 Uhr in meinem Büro. Und dann erwarte ich erste Ermittlungsergebnisse, Hartmann!«

Hartmann rülpste ihm eine Antwort zu und saugte noch einen tiefen Zug aus der Pulle. Als er sie absetzte, flog die Wohnzimmertür auf. Hartmann zuckte zusammen.

Mit blutverschmiertem Gesicht stürmte Angie ins Zimmer, würdigte Hartmann keines Blickes und schob ihn mit einer Hand beiseite. »Ich brauche frisches Wasser!«

»Im Bad«, murmelte Hartmann, aber da war Angie schon genau dorthin verschwunden.

Hartmann folgte ihm vorsichtig.

Angie musterte sein Gesicht im Spiegel und knurrte: »Geht ja noch.«

»Was ist passiert?«

»Ich hab mich beim Rasieren geschnitten, du Arschloch!«

Wieso Arschloch? Wieso er?

Angie erklärte es ihm: »In was für eine Scheiße hast du mich da reingezogen, Hartmann? Von wegen ein bisschen beobachten, ein altes Haus, ein alter Mann ... Da wollte mich jemand umlegen.«

»Keine Ahnung, Angie. Da auf der linken Wange blutet noch was.«

Ärgerlich wischte Angie einen hellroten Streifen aus dem Gesicht.

Hartmann hielt ihm die Flasche Wasser hin. »Trink erst mal was!«

Angie schob ihn beiseite und ging nach nebenan zum den Kühlschrank. »Ich brauch was Stärkeres!«, brummte Angie und köpfte eine Flasche Altbier.

Hartmann schob sich eine Strähne hinters Ohr und setzte sich auf den Schreibtisch.

»Das war knapp, Hartmann! Ganz knapp! Noch knapper als sonst!«

»Da verliert offensichtlich jemand die Nerven. Erzähl!«

Angie mit Risswunden an den Armen und zwei bis drei breiten, immer noch blutenden Kratzern im Gesicht schüttelte den Kopf. »Ich stehe im Zimmer und guck rüber zum Corneli, da spür ich, wie irgendwo jemand ins Haus kommt. Dann höre ich, wie einer den Hahn seiner Knarre spannt. Puh, Alter, das Geräusch kenne ich!« Er nahm einen Schluck. »Dann fliegt die Tür auf. Ich schleudere ihm meinen Basi entgegen, aber er duckt sich weg oder was. Auf jeden Fall saust das Teil durch den Flur die Treppe runter, und er steht mit der Knarre in der Hand vor mir!«

»Wer?«

»Auf jeden Fall nicht der senile, alte Grufti von gegenüber. Sportlicher Typ, ganz in schwarz gekleidet, ungefähr so groß wie ich. Schwarze Sturmhaube, so ein Motorradfahrerteil mit Schlitzen.«

»Und warum drückt er nicht ab?«

»Damit ich dir das Bier wegsaufen kann, du Blödmann! Er hat abgedrückt! Aber ich wirble rum und bin ab durch das Fenster.«

»Aus dem ersten Stock? Durch die Scheibe?«

»Schien mir eine vernünftige Alternative zu sein.«

Hartmann nickte. War es. So gesehen.

Angie grunzte zufrieden: »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich häuslich eingerichtet habe. Für mich gehört zum häuslichen Einrichten ein Fluchtweg dazu. Ich hab den Vorgarten unter meinem Fenster ein bisschen aufgeräumt und mir einen brauchbaren Landeplatz aus Gras, Laub und Sträuchern zusammengekratzt.« Er fuhr sich vorsichtig über die Wunden im Gesicht. »Hatte allerdings damit gerechnet, dass ich im Fall des Falles das Fenster aufmachen kann und nicht durch die Scheibe springen muss. Zwischen Erdgeschoss und erster Etage gibt es einen Vorsprung. Ich drück mich an der Wand entlang zur Seite weg, ohne dass der Schattenmann mir eine Kugel hinterherjagen konnte.«

»Gut gemacht.«

»Jetzt brauche ich ein paar Meter Pflaster.«

»Kein Problem.«

»Und eine neue Bleibe. – Was starrst du mich so an? Denkst du ich geh da noch mal hin zurück und lass mich abknallen? Und wer ist schuld, dass ich ohne Zimmer da stehe? Genau, du! Also besorg mir ein Bett und ein Dach, sonst werde ich richtig sauer!«

Hartmann reichte Angie einen Packen Pflaster und nickte. »Okay, sehe ich ein. Fürs Erste kannst du oben in Heidis Wohnung pennen. Die ist mit Gerda für drei Wochen in Oberschlesien. Dann sehen wir weiter.«

Angie pappte einen Streifen quer über den Unterarm.

»Für ganze drei Wochen?«

»Vergiss es, Angie«, fiel Hartmann gleich dazwischen, der schon ahnte, auf was die Frage abzielte. »Ich passe auf die Bude auf und werde da keinen Junkie für drei Wochen einquartieren. Heidi reißt mir den Kopf ab, wenn sie davon erfährt!«

Angie grinste schief. »Wie sollte sie davon erfahren, aber okay, okay, da reden wir morgen noch mal in Ruhe drüber. Zeig mir mal die Wohnung. Vielleicht gefällt sie mir ja gar nicht.«

Hartmann seufzte, entnahm dem Kühlschrank eine weitere Flasche Bier, die er Angie in die Finger drückte, und entnahm der Schreibtischschublade in seinem Büro Heidis Wohnungsschlüssel. »Ich denke schon, sie ist ganz nett geschnitten.«
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Eine Viertelstunde später, in der Hartmann seinen Kumpel eindringlich gebeten hatte, elementare Grundregeln hinsichtlich des Wohnens in fremden Appartements zu beachten, die auch für heimlich dort untergebrachte, drogensüchtige Fremdbewohner galten und an deren Einhaltung Hartmann allerdings selbst nicht richtig glaubte, kehrte ein mittlerweile in fies angetrockneten Sportsachen vor sich hinstinkender Privatdetektiv in seine Wohnung zurück.

Er hatte die Klinke schon in der Hand.

»Alfred«, murmelte Hartmann. Eine Gänsehaut kroch ihm hinten den Rücken hoch. Auf der anderen Seite der noch geschlossenen Haustüre plauderte der grün-blau-rote Vogel lautstark plärrend Bioleks Kochgeheimnisse aus.

Hartmanns Rechte rutschte hinten in den Hosenbund, wo um diese Uhrzeit seine Knarre stecken sollte. Es aber nicht tat. Hartmann hatte ja noch immer seine verschwitzten Sportsachen an, und die Puste schlummerte weit weg unter seinem Kopfkissen.

Abhauen! Angie holen! Die Cops! Das waren seine ersten Gedanken. Dann drückte er vorsichtig die Klinke seiner Tür und schob sie einen Spaltbreit auf. In das Geplärre hinein nölte eine tiefe, männliche Stimme eindringlich auf den Vogel ein.

Hartmann glitt leise durch den Flur und riss die Bürotür auf, den rechten Arm weit ausholend zum Schlag angesetzt. Getroffen hätte der rechte Hammer einen vollkommen verdutzten Bernie Schränker, der sich schwankend in seine Richtung drehte.

»Hartmann! Die Tür war nicht abgeschlossen.« Er deutete auf Alfred. »Der Vogel quatscht seit fünf Minuten ununterbrochen.«

Hartmann atmete durch und ließ die Faust sinken. »Tag, Bernie.«

Bernie glubschte ihn mit glasigen Augen an. »Ich hab was getrunken. Ich konnt heute Nacht nicht alleine sein. In meiner Bude geh ich kaputt! Hast du ein paar Minuten für mich? Ich hab doch sonst keinen. Keinen mehr ...«, schniefte Bernie und wischte sich mit seiner riesigen, behaarten Faust durchs Gesicht.

»Kleine Flamme! Kleine Flamme!«, schrie der Vogel heiser.

Hartmann warf eine Decke über Alfreds Käfig, der seine Papageienäugelein weit aufriss und sofort verstummte. Hartmann schob Bernie an den Schreibtisch ins Büro, parkte ihn im Sessel für Klienten – schließlich war er ja einer – und ging zum Kühlschrank. Bier ging heute gut. Er nahm sich auch eine braune Flasche. »Klar, Bernie, ein Absacker.«

»Danke, Hartmann.«

»Du darfst den Vogel nicht angucken. Wenn du es machst, erklärt er dir, wie man ein Omelett brät.«

»Aha.« Schränker zog einen Prospekt aus der Innentasche seines Hemdes und strich ihn mit der Faust glatt.

Ein Bügeleisen ist nichts dagegen, stellte Hartmann beeindruckt fest und ließ sich in den Sessel ihm gegenüber fallen.

Bernie reichte den Prospekt rüber. »Das Häuschen da, das mit dem roten Dach, das haben Anke und ich uns gekauft. Da wollten wir diesen Sommer hinziehen.«

Hartmann schob die Augenbrauen eine Etage höher und musterte interessiert die kleine, weiß gekalkte Finca auf dem Foto. Herrliche Alleinlage, Blick auf viel grün-blaues Wasser. Algarve, schätzte Hartmann, kannte sich da aber nicht aus.

»Avenida dos Combatentes 17«, erklärte Bernie mit zittriger Stimme. »Das Geld liegt schon in Portugal auf einer Bank, die Verträge sind unterschrieben. Ich habe die Fliesen fürs Bad schon ausgesucht.« Bernie schniefte. »Rot und goldfarbene Karos.«

»Anke wollte das Häuschen bar bezahlen?«, fragte Hartmann.

»Sie wollte noch so viel, aber jetzt ...«

Hartmann hielt ihm seine Flasche entgegen: »Prost.«

Bernie knallte seine Flasche wortlos dagegen, dass es schepperte, und leerte die halbe Flasche in einem Rutsch. Fahrig wischte er sich den Gerstensaft vom Kinn.

»Ich hab mir das so schön vorgestellt. Nur Anke und ich, alleine auf dem kleinen Bauerhof. Ein paar Haustiere, vielleicht was zum Züchten.« Er schüttelte den Kopf.

Hartmann seufzte. Bernie tat ihm leid.

Der schaute hoch. In seinen glasigen Augen funkelte es plötzlich. Seine Stimmung schlug schlagartig um: »Ich bin so sauer, Hartmann! Ich bin so wütend! Man hat mir alles kaputt gemacht! Mein Leben zerstört.« Er pumpte seine große, haarige Faust. Gleich platzt die Flasche, dachte Hartmann besorgt, aber Bernie hob sie an die Lippen, leerte sie und schepperte sie auf die Tischplatte. »Hast du was rausgefunden? Ich muss wissen, wer es getan hat!«

»Ich bin dabei, Bernie. Es gibt da zwei sehr heiße Spuren, denen ich ...«

»Ich muss wissen, wer Anke umgebracht hat«, schien Bernie nicht zugehört zu haben. »Ich bin so wütend!«

Hartmann nahm ebenfalls einen Schluck. »Ich weiß, was du ...«

»Nichts weißt du, Hartmann, nichts!«, brüllte Bernie. Seine Faust raste auf die Platte.

Hartmann zuckte zusammen. »Aber ich ...«

»Ich bin so sauer! Ich muss was tun, Hartmann! Ich kann nicht einfach so dasitzen und warten, bis dir was einfällt oder die Bullen endlich jemanden festnehmen.«

»Ich bin hart an der Sache dran. Du musst ruhig bleiben, ich mach das schon«, mahnte Hartmann besorgt. Das fehlte noch, dass Bernie Schränker losmarschierte, Amok lief und mit seinen haarigen Fäusten eine blutige Schneise der Verwüstung schlug.

»Die Bullen waren nach der Beerdigung wieder bei mir«, grollte er weiter. »Die haben mich immer noch auf der Liste! Hoffentlich haben die auch noch sonst wen auf der Liste, verdammt, und nicht nur mich!« Bernie rammte einen Finger in Hartmanns Richtung.

»Heppner! Der Heppner war es! Das Schwein!« Seine roten Augen rollten wild.

Hartmann sprang auf, flüchtete an den Kühlschrank, kehrte ins Wohnzimmer zurück und drückte Bernie ein frisches Beruhigungsbier in die rechte Pranke. Vielleicht beruhigte sich Schränker, wenn er alkoholbedingt ins Koma fiele.

»Ich hab da eine Spur«, murmelte Hartmann. »Muss aber nicht unbedingt was dran sein.«

»Heppner! Wer sonst?«

Hartmann prostete Bernie schweigend zu, der jetzt mit wieder verklärtem Blick fast zärtlich das Foto seiner Finca musterte. »Ich hab mir das alles anders vorgestellt. Weißt du was, Hartmann? Ich bin ein Pechvogel. Schon damals, die Sache als Türsteher in der Altstadt. Das war Pech! Der Typ war ein Idiot, aber er hätte ja nicht gleich sterben müssen!«

Hartmann nickte.

»Dann lerne ich Anke kennen, eine neue Chance! Endlich! Mann, was für eine Frau. Okay, sie war auch nicht immer einfach. Sie hatte ihren eigenen Kopf, keine Frage!«

»Eine gute Frau braucht einen eigenen Kopf«, pflichtete ihm Hartmann vorsichtig bei. Was für ein Satz! Aber Bernie schien er zu gefallen, und das war genau das, was im Moment zählte, bevor ihm Bernie Löcher in die Schreibtischplatte haute. Und wer weiß, wo sonst noch hin.

»Wir beide waren auch nicht so ... du weißt schon. Mann und Frau oder so. Mehr wie Bruder und Schwester.«

»Ich weiß genau, was du meinst, Bernie.«

»Das ist noch mehr. Noch tiefer. So was kannte ich gar nicht. Wir waren füreinander da. Ich hab auf sie aufgepasst. Deswegen war ich ja auch so angepisst, als sie dich angeheuert hat. So Sachen habe ich alle für sie erledigt! Ich hab auf sie aufgepasst. Und dann?« Bernies Augen wurden feucht. »Wo war ich, als ...«

»Mach dir keine Vorwürfe, Bernie!«

»Natürlich mach ich mir welche«, schluchzte Bernie. »Jetzt ist sie tot. Weil ich blöd durch den Grafenberger Wald gelaufen bin! Wäre ich doch nach dem Einkaufen sofort nach Hause gegangen. Dann hätte ich das Schwein noch gekriegt!« Er vergrub das Gesicht unter seinen muskelbepackten Armen. »Das ist alles so unfair.«

Hartmann wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Darum nippte er am Bier. Verflixte Sache.

Bernie blickte ihn an. »Ich kann heute nicht alleine zu Hause bleiben. Kann ich hier pennen? Auf dem Sofa da?«

»Klar.«

Bernie schraubte sich hoch, schwankte zum Sofa, ließ sich hineinfallen und murmelte: »Danke. Ich bin so fertig! Alles dreht sich!«

»Ich weiß, wie du ...« Hartmann brach ab.

Bernie hatte seine Augen geschlossen, den Mund geöffnet und atmete mit gleichmäßigen, tiefen Zügen Alkoholdunst ins Wohnzimmer.

»Einschlafstörungen hast du keine«, murmelte Hartmann. Er faltete die orangefarbene Decke auseinander, legte sie vorsichtig über Bernie und drückte sie am Hals fürsorglich fest zusammen. Fehlte nur noch der Gute-Nacht-Kuss.

Hartmann stemmte nachdenklich die Arme in die Seiten und musterte seinen heutigen Schlafgast. Bernie tat ihm leid. Die Finca: Anke Fehringer hatte alles andere vor, als mit Bernie Schränker nach Portugal in eine Finca zu ziehen, um dort Ziegen und Schafe zu züchten. Anke wollte in die große Politik. Und zwar ohne Bernie. Die Finca war ihr Abschiedsgeschenk für Bernie, den sie in der großen, weiten Politikerwelt nicht gebrauchen konnte.

Armer Bernie!

Irgendwann musste irgendwer es ihm sagen. Es würde ihm das Herz brechen.

»Mach keine Dummheiten, Bernie«, flüsterte Hartmann, strich sich eine Strähne hinters Ohr und wechselte nachdenklich ins Schlafzimmer. Wenn erst einmal Bernies Herz gebrochen war ... dann würden noch ganz andere Sachen brechen. Knochen zum Beispiel.


6. Kapitel

Hartmann fuhr hoch. Zehn Uhr! Mist, verschlafen. Er sprang auf und riss den Rollladen seines Schlafzimmers auf. Die Sonne klatschte ihm eine schwülwarme Breitseite ins Gesicht. Es sah schon wieder nach einem neuen Hitzerekord aus.

Hartmann ging ins Nebenzimmer. Soso. Schon wieder hatte sich jemand auf französisch verabschiedet. Die Couch war leer, die Gästedecke lag ordentlich zusammengefaltet über der Lehne. Kein Dankeschön auf dem Schreibtisch, aber Bernie hatte den Prospekt mit seinem portugiesischen Traumhäuschen dort liegen gelassen. Hartmann wischte ihn in die Schreibtischschublade.

»Dort landen sie dann, die meisten Träume«, sinnierte er philosophisch.

Das Display seiner Telefonanlage erklärte ihm, dass Schotter schon viermal versucht hatte, ihn anzurufen. Der Anrufbeantworter war leer.

»Hm, so geheimnisvoll mögen wir es am liebsten«, murmelte Hartmann und tastete Schotters Nummer in den Apparat. »Hi, Schotter, ich bin ...«

»Hartmann! Verdammt! Wo steckst du? Was hast du gemacht?«

»Ich war unter Tage. Braunkohle. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe in einem verlassenen Stollen mehrere Teile des Bernsteinzimmers gefunden. Ich bin gerade ...«

»Hör auf zu sülzen, du Idiot, und erklär mir lieber, in was für eine Scheiße du mich wieder reingezogen hast!«

Hartmann stutzte. Schotter, sonst ein Freund des gepflegten Worts, schien wirklich sauer zu sein. »Äh, was meinst du?«

Am anderen Ende atmete es tief.

»Verarsch mich nicht, Hartmann! Mir ist nicht nach ... Ich versuche dich seit Stunden zu erreichen! Keiner geht ran, dein Handy ist aus. Was, verdammt noch mal, ist Sache, Mann?«

»Mensch, Schotter, vielleicht sagst du mir mal, was los sein soll? Ich lag bis vor zehn Sekunden im Bett und jetzt blähst du mich an!«

Schotter pustete Luft in den Hörer. »Entweder, du verarschst mich, und dann wäre ich echt sauer, oder du bist noch schlechter, als ich ohnehin schon immer glaubt habe! Du hast keine Ahnung? Du hörst kein Radio? Dein Handy ist aus? Stundenlang? Herrgott, Hartmann. Jemand hat heute Morgen den Heppner vom Balkon geschubst! Heppner ist tot!«

Hartmann ließ sich in den Sessel fallen. Sein Blick fiel auf das leere Sofa. »Wann?«, schnappte er nach Luft.

»Es kam um sechs in den Nachrichten. Sechste Etage, tot, und irgendwer hat irgendwen weglaufen sehen. Mann, Hartmann, in was für einer Sache steckst du jetzt wieder drin?«

Hartmann zuckte hilflos mit den Schultern. Wenn er das wüsste ...

»Hartmann?«, fragte Schotter ins Schweigen.

»Keine Ahnung, Schotter. Ich lasse mir was einfallen. Ich rufe dich wieder an«, murmelte Hartmann und legte auf.

Verdammt. In seinem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Jemand hatte ihm klassisch auf dem Weg ins leere Tor von hinten die Beine weggegrätscht.

Aber es kam kein Pfiff. Das hier war das richtige Leben, kein Fußballplatz. Hier gab es keinen Schiedsrichter.

Heppner ist tot. Bernie ist weg. Bernie war stinksauer und im festen Glauben, dass Heppner die Fehringer auf dem Gewissen hat. Wenn Heppner vor sechs umgebracht wurde, dann hatte Bernie zur Tatzeit – so weit Hartmann das einschätzen konnte – immer noch gut zwei Promille Alkohol im Blut.

Bernie, Wut, Hass und Alkohol auf der einen Seite, auf der anderen ein toter Heppner blutig auf dem Bürgersteig liegend, das gab eine Gleichung, die prima aufging.

Verdammt! Das Spiel gefiel ihm überhaupt nicht!

Bernie, Bernie, Bernie.

Hartmann kratzte sich eine Strähne hinters Ohr. In Gedanken klopfte er alle Personen ab, die sonst noch ein Motiv haben könnten, Heppner vom Balkon zu schubsen. Da gab es nicht nur Bernie Schränker. Wer konnte schon sagen, wen Heppner beruflich alles über den Tisch gezogen hatte? Wenn bei der Umwidmung was nicht mit rechten Dingen zugegangen war, womöglich Schmiergeld geflossen, dann gab es auch hier Motive. Insbesondere dann, wenn das Grundstück nicht umgewidmet wurde und man sicher damit rechnen musste, dass Heppner, der Geldgeber, sauer würde, weil er ziemlich viel Schmiergeld in den Sand gesetzt hatte.

Dann war da noch Heppners zur langweiligen Sekretärin degradierte Schwester aus seinem Vorzimmer, die Heppner herumkommandiert und bloßgestellt hatte.

Und der unbekannte Typ mit Sturmhaube, der es auf Angie abgesehen hatte. Wer immer es war, er hatte irgendwas mit der Corneli-Sache zu tun und es vielleicht auch auf Heppner abgesehen.

Hartmanns Blick fiel auf Ginas blaues Totti-Trikot an der Wand. Er schüttelte den Kopf. Große Gefühle! Das eindeutig stärkste Motiv hatte Bernie Schränker! Bernie hatte schon mal jemanden ... Okay, andere Situation, aber Bernie, das Quadrat, war ein Pechtyp mit blutigen Fingern, dem es einfach immer mal wieder passieren konnte, dass er jemandem aus Versehen den Schädel spaltete oder vom Balkon stieß.

Und überhaupt: Wo steckte der Vogel?

Ah, Stichwort. Hartmann stand auf, ging an die Kommode hinter der Tür, griff das Vogelfutter, lupfte die Decke vom Vogelkäfig und kippte in Gedanken das Frühstück in Alfreds kleinen Back. Der schlug ein paar Mal wild mit den Flügeln, was wohl Danke heißen sollte, und fing an zu picken.

Braves Tier!

Die Telefonanlage summte. Die Nummer war blockiert. Hartmann ging ran. »Hallo?«

»Hartmann? Ich bin es, Carmen. Ich rufe aus dem Sportstudio an. Du hast recht. Sie heißt mit Vornamen Diana und hat eine dunkelblaue, wellenförmige Tätowierung auf dem Knöchel.«

»Danke, Carmen. Du hast einen gut bei mir«, sagte Hartmann.

»Nicht nur einen«, knurrte die Vlint und legte auf.

Okay. Das Spiel gefiel Hartmann überhaupt nicht. Aber es war noch nicht zu Ende. Und jetzt war er es leid.

Seine Faust krachte auf den Schreibtisch. Im Vogelkäfig raschelte Alfred erbost mit den rot-blauen Federn und verschlabberte Frühstückskörner. Hartmann strubbelte sich durchs lange Haar.

Man hatte ihn umgegrätscht, und aus dem Fanblock des Gegners hatte ihm ein Hooligan eine bengalische Fackel in den Weg geworfen. Es war allerhöchste Zeit, von Verteidigung auf Angriff umzuschalten!

Hartmann hatte einen Plan.

Er sprang ins Bad, duschte sich schnell, huschte eine Bürste über die Zähne und begutachtete im Spiegel den Cut am Kinn. Das sah schon wieder ganz gut aus. Er kniff seine Augen zusammen. Kleine, kalte, entschlossene Schlitze. Gut so!

Im Büro fischte er Heidis Wohnungsschlüssel aus der Schublade und wechselte die Etage.

Angie lag felsenfest träumend und mit zufriedenem Gesichtsausdruck in Heidis Bett. Hartmann musterte dessen ramponiertes Gesicht. Sicher, hier und da musste noch was verheilen und zuwachsen. Auch bei ihm ging es farblich gleich an mehreren Stellen leicht ins Grünlich-blaue, aber das würde schon wieder verheilen. Nur die Harten kommen in den Garten! Er rüttelte Angie wach, der ihn verschlafen anblinzelte.

»Hartmann. Wie spät ist es?«

»Zeit aufzustehen.«

Angie wollte sich zur Seite drehen.

»Ich habe einen Job für dich!«

Angie rollte ganz langsam zurück und blickte Hartmann kühl an: »Einen Job? Du willst mir einen Job anbieten? Nach dem, was gestern passiert ist? Du bist total bekloppt!«

Hartmann nickte. Das hörte er häufiger. Manchmal wurde es ein bisschen netter formuliert.

»Ich biete dir einen Job für drei Wochen Kost und Logis. Das heißt warme Duschen, drei Mahlzeiten am Tag, ein weiches Bett, und ich fülle dir täglich den Kühlschrank.«

Angie blinzelte misstrauisch. »Was soll das für ein Job sein? Soll ich jemanden umbringen?«

»So was Ähnliches. Ein Kinderspiel. Für dich!«

»Geht es ein bisschen genauer?«

Ging es.

Dann wechselte Hartmann hoch in die nächste Etage. Jonny öffnete schon nach dem dreiundzwanzigsten Klingeln. Er trug ein Sportshirt der New York Giants und füllte den kompletten Türrahmen aus. Der Typ war wirklich ein Brecher. Und so jemand studierte Medizin. Als Arzt würde Jonny keine Säge brauchen, um einen Brustkorb zu öffnen.

»Was ist?«, knurrte er mit belegter Stimme.

»Ich brauche ein Taxi.«

»Ich hatte Nachtschicht, Mann.«

»Nicht alle haben so ein Glück, Jonny. Ich brauche ein Taxi und einen sehr flexiblen Taxifahrer.«

»Ich bin müde. Ich muss heute Nacht wieder ran.«

Hartmann zückte die Brieftasche und entnahm ihr zwei grüne Freunde.

»Ich buche dich bis morgen Vormittag.«

Jonny zögerte. »Ich kann mir keine illegalen Sachen erlauben, Mann.«

»Wer kann das schon, Jonny? Sie werden uns nicht erwischen, versprochen! Ich hole dich in einer Viertelstunde ab.«
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Jan-Hermann Kelling, im beigefarbenen Freizeitanzug, öffnete die Haustür. Seine Frau war ja noch im Sportstudio. »Was wollen Sie denn hier? Es gibt nichts, worüber wir reden sollten.«

Kelling wollte die Tür wieder schließen, aber Hartmann schoss einen Fuß zwischen Tür und Rahmen. »Dabei haben wir uns noch gar nicht über die Fotos unterhalten.«

Kelling legte den Kopf schief.

Hartmann legte nach: »Die Fotos, mit denen Anke Fehringer Sie erpresst hat.«

Kelling verlor Farbe. Seine Hand fuhr an den Rahmen.

Hartmann nutzte seine Chance: »Ich schlage vor, wir reden drinnen weiter.«

Kelling öffnete die Tür, Hartmann drückte sich an ihm vorbei.

»Woher wissen Sie von den Fotos?«

»Sie sind nicht der Einzige, den Anke Fehringer erpresst hat.«

Kellings Augenbrauen zuckten. Dann nickte er. »Das hatte ich befürchtet.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Ich hätte ihr die Fotos abgekauft, aber ich habe geahnt, dass sie diese Tour häufiger abziehen würde. Irgendwann gehen diese dummen Erpressungsversuche schief. Sie gerät an den Falschen, der zeigt sie an und alles wäre ans Tageslicht gekommen.«

»Da haben Sie Anke Fehringer umgebracht?«

»Ich?« Kelling lachte. »Sie haben ja keine Ahnung, Mann! Ich habe niemanden umgebracht!«

Hartmann stutzte. Er hatte natürlich nicht mit einem Geständnis gerechnet, Kelling war ein smarter Politiker. Er würde sich winden wie ein Aal im Rhein-Herne-Kanal. Aber ein wenig darauf gehofft hatte Hartmann schon.

Hartmann hatte allerdings mit so einigen Dingen gerechnet. Vielleicht stülpte sich Kelling plötzlich eine Sturmhaube mit Schlitzen über den Kopf. Deshalb hatte Hartmann sich seine Knarre hinten in die Hose und unters Hemd geschoben.

Kelling nickte Hartmann ins große Wohnzimmer deutete auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich und dann belästigen Sie uns nicht wieder!«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Ich steh ganz gut.«

Kelling räusperte sich. »Ich weiß von den Besuchen meiner Frau in diesem Club in Anrath. Meine Frau ist bedeutend jünger als ich. Ich mache mir nichts vor, ich werde ihr nicht in allen Lebenslagen gerecht. Dass meine Frau sich in einem Pärchenclub mit fremden Männern trifft, ist nicht angenehm. Es käme bei meinen Parteifreunden und bei meinen Wählern sicher auch nicht besonders gut an. Ich bat sie um Diskretion, und sie hat das Menschenmögliche getan.« Kelling seufzte. »Es ging lange gut.«

»Dann traf sie Anke Fehringer.«

»Das war vor ungefähr zwei oder drei Monaten. Meine Frau fühlte sich zu ihr hingezogen. Ich habe das hinterfragt. Anke Fehringer ist eine dominante Persönlichkeit, ein starker Charakter. Stärker als ich. Dominanter.« Er nickte. »Es lief schief.« Er machte eine kurze Pause, schien zu überlegen, was er erzählen sollte. Möglicherweise auch, was nicht. Dann fuhr er mit fester Stimme fort. »Die beiden trafen sich mehrmals auch außerhalb des Clubs. Damit wäre ich nicht einverstanden gewesen. Aber ich ahnte zu diesem Zeitpunkt nichts. Dann suchte Anke Fehringer mich in meinem Büro an der Wasserstraße auf und zeigte mir Fotos. Fotos von ihr und meiner Frau. Eindeutige Fotos.«

»Was wollte sie? Geld?«, fragte Hartmann.

Kelling lachte. In seinen stechenden Augen funkelte es gefährlich. »Geld? Geld wollte sie auch. Dabei war sie reich. Ich habe mich erkundigt. Sie hat eine ganz hübsche Summe auf dem Konto. Aber es ging ihr nicht wirklich um Geld.«

Hartmann schwieg.

Kelling erklärte: »Es ging ihr um Macht. Sie war krankhaft dominant. Sie wollte, dass ich etwas für sie tue. Deshalb hat sie sich nicht an Diana gewendet. Diana hätte wahrscheinlich sofort und ohne eine Spur von Widerstand gezahlt. Geld gehörte für sie zu einer Erpressung dazu. Nein, sie wollte Macht und Einfluss.«

Hartmann verstand nicht, aber Kelling fuhr fort. »Ich hatte Anke Fehringer auf einer Sitzung kennengelernt. Es ging um eine Bürgerinitiative in Flingern.«

»Kiefernweg.«

»Genau. Über dieses Engagement strebte sie ganz offensichtlich eine politische Karriere an. Sie wollte meine Unterstützung bei ihrem Versuch, diese politische Karriere zu starten. Ich ging darauf ein und verlangte im Gegenzug die Fotos und die Negative.«

»Deshalb trafen Sie sich in diesem Restaurant in Kaiserswerth.«

»Es ging um handfeste Dinge. Seilschaften, optimale Verfahrensabläufe. Sie wollte Insiderkenntnisse, die ich ihr nicht bieten konnte, Gerüchte. Sie war gierig. Absolut machtorientiert. Sie war eine schlimme Frau.«

Da waren sie einer Meinung. Aber das machte die Sache nicht besser. Fehringer war tot. »Sie trafen sich mit ihr heimlich?«

»Anke Fehringer ist in Düsseldorf leidlich bekannt. Man weiß, wie sie einst ihr Geld verdient hat und woher ihr Wohlstand kommt. Das ist aber heutzutage nicht das Thema. Das Problem mit Anke Fehringer war ein ganz einfaches. Ich bin rechtskonservativ, sie ist linksliberal.« Er schnappte kurz nach Luft. »Wenn man sie überhaupt politisch irgendwie einordnen konnte. Sicher hätte sie allerdings niemals ihre politische Heimat bei der Unabhängigen Wählergemeinschaft gefunden. Aber ...«, Kelling hob einen Zeigefinger, »sie konnte Menschen mobilisieren, beeinflussen, bis zu einem gewissen Punkt manipulieren. Menschen hinter sich bringen.« Kelling verdrehte die Augen. »Egal, in welcher Partei sie gelandet wäre, sie wäre politisch ein Problem geworden, dem man sich hätte widmen müssen. Und dann wäre hinterfragt worden, wer ihr Mentor war. Und man wäre sehr schnell auf mich gekommen.« Kelling kniff die Augen zusammen. »Dieses Problem habe ich in dieser Konsequenz nicht überblickt. Im Grunde genommen war das jetzt noch gefährlicher als die Fotos mit meiner Frau.«

»Und deshalb haben Sie Anke Fehringer umbringen müssen«, fuhr Hartmann fort.

Kelling stutzte. »Ich habe sie nicht umgebracht. Vielleicht hätte ich sie wirklich irgendwann mal umgebracht, das schließe ich nicht aus. Aber ich habe sie nicht umgebracht. Mir ist, wenn überhaupt, definitiv jemand zuvorgekommen.«

»Wo sind die Fotos?«

»Ich habe keine Fotos.«

»Natürlich haben Sie die Fotos! Sie haben ihr nicht über den Weg getraut, was ich nachvollziehen kann. Halten Sie mich nicht für so naiv zu glauben, Sie hätten sich auf Anke Fehringer eingelassen, ohne sich vorher die Fotos geben zu lassen.«

Kelling richtete sich auf. »Sie hat mir keine Fotos gegeben. Ich habe Ihnen mehr erzählt, als Sie erhoffen konnten. Merken Sie sich eines!« Kellings stechende Augen bohrten sich in Hartmanns Hirn. »Anke Fehringer war ein schlechter Mensch. Sie war hinterhältig und böse! Krank! Sie musste so enden! Das war eine Frage der Zeit.« Er öffnete die Haustür. »Ich betrachte unser Gespräch als beendet und möchte nicht, dass Sie uns ein weiteres Mal belästigen. Beim nächsten ... Besuch erstatte ich eine Anzeige bei der Polizei.«

»Wo waren Sie am vergangenen Montag zwischen 18 und 19 Uhr?«, blieb Hartmann hartnäckig.

»Das geht Sie zwar nichts an, aber wenn Sie dann endlich gehen: Ich war hier. Meine Frau kann das bezeugen.«

Hartmann trat in den Türrahmen. »Ihre Frau kann das bezeugen? Ein sehr gutes Alibi«, spottete Hartmann und grinste gemein. »Ich gehe, aber ich komme wieder, das sage ich Ihnen gleich. Und zwar mit ein paar Polizisten und einem Staatsanwalt, der Ihnen einen Durchsuchungsbefehl unter die Nase drücken wird. Wir werden die Fotos finden, denn die Polizei wird jeden Winkel Ihres Hauses durchsuchen! Setzen Sie schon mal den Kaffee auf!«

Hartmann trat raus auf den Gehweg, ging ums Haus herum und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Das hatte ja halbwegs geklappt. Ohne zu schießen ...

An der nächsten Ecke wartete Jonny im Taxi. Hartmann schlüpfte auf den Beifahrersitz und checkte den Ausblick auf Kellings Haus. Eingang und das Tor zur Tiefgarage waren prima zu erkennen.

»Alles klar, Mann?«

»Alles klar. Lief wie geschmiert. Es kann losgehen«, erklärte Hartmann.

Eine knappe Viertelstunde später öffnete sich neben Kellings Haus das automatische Rolltor der Garage. Ein Mercedesstern lugte vorsichtig über den Bordstein, Kelling bog in die Drakestraße ein.

»Das ist er«, murmelte Hartmann.

Überflüssigerweise, denn Jonny hatte schon den Motor gestartet und folgte dem silberfarbenen Daimler bis zur Luegallee, die den falschen mit dem richtigen Teil Düsseldorfs verband.

Es war Sonntag, und es waren nur wenig Autos unterwegs, aber unter den annähend drei Millionen Taxis Düsseldorfs fiel Jonnys weißer Daimler mit dem gelben Schild nicht auf, und sie kamen zügig hinterher. Kelling bemerkte seine Verfolger offensichtlich nicht und bog schließlich von der Elisabethstraße nach rechts in die Herzogstraße ab.

Hartmann ahnte bereits, wo es hinging und seufzte zufrieden. »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert.«

So hatte er sich Kellings Reaktion erhofft, aber er war auf Nummer sicher gegangen. Deshalb Jonnys Dienste. Es ist immer gut, einen Plan B zu haben. Es ist immer besser, wenn man ihn nicht braucht!

Jan-Hermann Kelling bog mit seinem Fahrzeug in die Wasserstraße ab und fand einen Parkplatz, direkt vor dem mehrstöckigen Altbau, in dem die Parteizentrale der UWG in der ersten Etage untergebracht war.

Er warf die Fahrertür hinter sich zu. In der linken Hand trug er eine dunkle, ausgebeulte Aktentasche. Schwungvoll stieg er die beiden Stufen zur Eingangstür der Hausnummer 7 hoch und warf einen Blick nach links und rechts. Alles, was er sah, war eine menschenleere Wasserstraße, mehrere korrekt abgestellte PKW und ein Taxi in zweiter Reihe.

Was sollte daran verdächtig sein?

Nichts.

Und deshalb schloss Kelling die Eingangstür auf und verschwand im Inneren des Gebäudes.

»Okay«, murmelte Hartmann und rutschte den Beifahrersitz nach oben. »Danke, Jonny, das war es schon fast für dich. Wenn du mir jetzt noch Angie vorbeibringst.«

Jonny grinste: »Ist im Preis mit drin. Aber vergiss nicht: Ich bin ein Medizinstudent aus Ghana, ich habe gar kein Auto!«

»Ich habe mein Leben lang Fußball gespielt. Ich kenne nur Busse und Flugzeuge. Ich weiß noch nicht mal, was ein Auto ist«, erklärte Hartmann beim Aussteigen.

Hartmann schlenderte über eine schmale Brücke in einen kleinen Fußweg hinein, von wo aus er durch ein paar dichte Sträucher hindurch einen guten Blick auf die Eingangstür und Kellings Daimler hatte.

Er blickte Jonnys Taxi hinterher. Augenscheinlich hatte er einen weiteren, freien Mitarbeiter für seine Firma gewonnen. Einen sehr muskulösen mit Auto.

Knappe zwanzig Minuten später entdeckte Hartmann Angie auf der anderen Seite des Schwanenspiegels oder des Kaiserteichs – Hartmann brachte die beiden Teiche vor dem ehemaligen Landtag immer durcheinander – und winkte ihn heran. Unter Angies Arm klemmte eine schwarze Aktentasche, der Tasche Kellings nicht unähnlich. Aber sicherlich mit anderem Inhalt.

Angies Gesicht zierten vorwurfsvoll gleich drei Pflaster. »Wie geht’s weiter«, fragte Angie. »Enten füttern?«

»Wie abgesprochen, mein kleiner Tierfreund. Das ist das Objekt!« Hartmann nickte durch die Sträucher rüber zur Wasserstraße. »Hausnummer 7, erste Etage. Das Büro der Unabhängigen Wählergemeinschaft Düsseldorf.«

»Hm, was weiter Rechtes wäre mir lieber gewesen. Da hätte ich denen noch unter den Schreibtisch geschissen.«

»Die Bullen haben doch sicher schon deine DNA«, gab Hartmann grinsend zu Bedenken.

»Sicher, aber das wäre es mir wert gewesen.«

»Und? Machbar?«

Angie musterte das alte Stadthaus. »Es ist Wochenende. Das Gebäude wird mit einer Alarmanlage gesichert sein. Keine allzu komplizierte, hochwertige Anlage, nehme ich an. Das ist immer sehr aufwendig, die in alte Gebäude einzubauen. Meistens wird drauf verzichtet, und man installiert was Simples. Und außerdem: Wer sollte schon bei der UWG einbrechen? Auf so eine schräge Idee kannst ja auch nur du kommen! Was sollte man da schon holen wollen?«

»Anmeldeformulare, Werbematerial, schwarze Kassen«, schlug Hartmann vor.

Angie klopfte auf seine schwarze Aktentasche. »Auf jeden Fall habe ich die richtigen Schlüssel dabei. Oh, wie werde ich es lieben, wenn du meinen Kühlschrank voll machst!«

Hartmann nickte rüber. »Da kommt Kelling.«

Mit Aktentasche. Aber mit einer nicht mehr ganz so ausgebeulten Aktentasche, wie Hartmann zufrieden feststellte. Nun ja, vielleicht hatte er sich zu Hause ein paar Brötchen geschmiert, die er im Büro gegessen hatte. Kelling stieg in seinen Mercedes und fuhr davon.

»Du kommst jetzt alleine zurecht, Angie?«

»Oh ja. Und du? Machst Pause?«

»Pause mache ich, wenn ich fertig bin. Und das bin ich noch lange nicht. Ich spring kurz zu Hause vorbei. Dann guck ich mich in deiner Ex-Wohnung um. Mal sehen, ob ich rauskriege, wer mitten im Sommer gerne mit Sturmhaube rumrennt.«

»Vielleicht findest du ja einen Personalausweis.«

»Hauptsache, du findest was«, verabschiedete sich Hartmann.
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Eine knappe Stunde später schloss Hartmann die Tür zum Schlafzimmer, wischte sich über die Stirn und schraubte die Flasche Mineralwasser auf. Er hatte viel vor und brauchte einen klaren, kühlen Kopf. Und ein paar Sekunden Ruhe.

Die Tür zum Büro ging auf.

»Chrissie, hast du das von Thomas Heppner gehört?«, fragte Nicole und blies aufgeregt eine blonde Strähne aus dem Gesicht.

»Ein guter Detektiv ist immer bestens informiert, Baby«, grüßte Hartmann.

Nicole blinzelte irritiert. »Äh, ja, klar, äh, also, was ist jetzt mit Heppner? Und? War es Bernie?«

Hartmann grinste. »Er sagt nein.«

»Er sagt nein? Wo ist er?«

»Ganz genau weiß ich es nicht, aber wir haben vorhin miteinander gesprochen. Nicole, Schatz, ich muss ein bisschen nachdenken«, versuchte Hartmann seine Nachbarin hinauszukomplimentieren.

»Du brauchst deine Ruhe? Bist du angespannt? Soll ich was machen?«

»Äh ...«

»Kaffee, was zu essen meine ich jetzt, Mensch, Hartmann!«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Nee, ich muss nur ein bisschen was planen.«

»Dann will ich dich nicht länger stören. Grüß Bernie, wenn du ihn siehst. Och, was ist das denn für ein Vogel?«

»Alfred. Nicht in die Augen gucken!«, schrie Hartmann.

»Frikadellen. Mett, Zwiebeln. Kneten, kneten, kneten«, plärrte der Vogel.

Nicole zuckte zurück. »Der kann ja sprechen!«, rief sie begeistert.

»Na ja, er plappert sinnlose Kochrezepte vor sich hin«, erklärte Hartmann, schnappte sich die orangefarbene Decke von der Couch und warf sie über den Vogelbauer und über Alfred, der gerade vorschlug, ein bis zwei Eier aufzuschlagen.

»So, Pause.«

»Süß, so ein Vogel.«

»Na ja, auf der Schulter eines Piraten macht er sich wahrscheinlich ganz gut.«

Nicole lachte, winkte ihm zu und verließ das Zimmer. Hartmann setzte sich zurück an den Schreibtisch, schraubte wieder den Verschluss der Wasserflasche auf und leerte die Flasche in einem Zug. Über ein paar Sachen musste er dringend in Ruhe nachdenken. Er fing gerade damit an, als die Tür erneut aufflog.

»Tag, Hartmann!«, rief Granny.

»Tag!«, rief Jürgen Dircks. »War das da im Flur deine Sekretärin?«

»Nur die Enkelin meiner Sekretärin. Ich stehe auf Sekretärinnen mit einer gewissen Berufserfahrung.«

»Du bist krank, Hartmann.«

»Ihr macht mich krank. Was wollt ihr?«

Granny ließ seine gut verteilten hundert Kilo in Hartmanns Sofa fallen, Dircks setzte sich Hartmann gegenüber in den Besuchersessel für Klienten.

»Wir wollten mit dir über Heppner sprechen.«

»Und über Bernie Schränker«, fügte Granny aus dem Hintergrund hinzu.

»Habe ich beide schon länger nicht mehr gesehen«, erklärte Hartmann und spürte, wie seine Kehle sich zuzog.

»Auf Heppner kannst du warten bis zum jüngsten Tag. Und erzähl mir nicht, dass du das bis jetzt noch nicht gewusst hast!«

»Doch. Jüngster Tag, Balkon, Bordstein, alles. Es kam im Radio. Heute Morgen, schon um sechs Uhr.«

»Da hast du doch noch geschlafen.«

»Wenn du das so genau weißt, hab ich ja schon ein Alibi.«

»Brauchst du denn eins?«, fragte Dircks und verzog keine Miene, wie Hartmann irritiert bemerkte.

»Was habe ich mit Heppner zu tun?«

»Du hast für ihn gearbeitet.«

Hoppla. Woher wussten die das denn? Hartmann griff sich oben ins Ben-Sherman-Hemd.

»Obwohl du uns und insbesondere mir versprochen hattest, dich aus dem Fall rauszuhalten«, knurrte Granny und produzierte bei Hartmann eine Gänsehaut.

»Ich wusste von keinem Fall Heppner.« Bei Hartmann fiel der Groschen. »Die Schwester. Iris Heppner hat euch verklickert, dass ich für ihren Bruder gearbeitet habe.«

Dircks gähnte. »Sie und Heppners Terminkalender. Ich dachte mir, wenn da steht 16.00 Uhr: Treffen mit Hartmann, dann will er sich womöglich um 16 Uhr mit Hartmann treffen ... Warum hast du dich wieder eingemischt?«

»Ich habe mich nicht eingemischt.«

»Was hast du denn sonst für Heppner gemacht?«

»Heppner hatte erfahren, dass die Fehringer ihn verdächtigte, Corneli zu bedrohen. Jetzt wollte er von mir wissen, was ich weiß.«

»Und? Was weißt du?«

»Nicht viel. Ihr hattet mich ... gebeten, mich aus der Sache rauszuhalten.«

Dircks stand langsam auf und musterte die Magnetwand. Er zupfte die nachgemachten Fotos von der Wand.

»Das hat ja offensichtlich nachhaltig gewirkt. Die Fotos hatte ich dir doch weggenommen.«

»Die nicht. Das waren andere.«

»Klugscheißer! Wo ist die Kamera?«

»Ich habe keine ...«

»Hartmann, rück die Kamera raus!«

»Durchsuchungsbefehl?«, murmelte Hartmann schwach.

»Nein, nur die Speicherkarte. Und die Abzüge, wenn du noch welche hast. Rück sie raus, oder wir drehen dir hier die komplette Bude auf links.«

Hartmann hätte sich ohrfeigen können. Was für ein großkotziger Fehler, die doofen Fotos wieder aufzuhängen! Er hätte damit rechnen müssen, dass die beiden Cops noch mal bei ihm auftauchen und sich nicht mit den Abzügen in den Fingern problemlos wieder verdrücken würden.

Verdammt. Das passte jetzt aber mal gar nicht!

Fotos und Kamera lagen in seinem Geheimversteck unter den Holzpanelen. Er würde sein Versteck preisgeben müssen. Verdammt, verdammt! Andererseits konnte er überhaupt nicht zulassen, dass die beiden anfingen in seiner Bude rumzuwühlen. Nicht auszudenken, was die sonst noch alles finden würden. Mit der nicht registrierten Knarre unter seinem Kopfkissen mal angefangen.

»Ihr geht zu weit, Jungs.«

Granny stand auf und zog mit einer Bewegung die Couch von der Wand. Gleichzeitig griff er nach der orangefarbenen Stoffdecke.

»Vorsicht«, sprang Hartmann ran. »Ein Vogelkäfig.«

»Tierfreund geworden?«, fragte Granny gleichgültig.

»Das Geschäft läuft schlecht. Ich hatte in letzter Zeit ein bisschen Pech mit meinen Klienten. Sie sterben mir unter den Fingern weg.«

Granny hob die Decke hoch, dann den Käfig und guckte unter den Boden. Alfred ruderte schweigend mit den Flügeln.

»Ich fang dann mal an, Hartmann.«

»Okay, okay«, knirschte Hartmann und ging zum Schreibtisch. Wortlos kletterte er auf den Stuhl, schob die Holzpanelen zurück und kramte Kamera und Abzüge hervor. »Hier. Ich möchte eine Quittung.«

Dircks zog Hartmann vorsichtig vom Stuhl, kletterte selbst hoch und räumte das Fach leer. Zwei Autokennzeichen, eine Straßenkarte, eine schwarze Stabtaschenlampe mit Akku und Ladegerät, eine schwarze Sturmhaube (zurzeit sehr modern, durfte in keinem gut sortierten Haushalt fehlen) und Einweghandschuhe.

Dircks schüttelte den Kopf. »Mann, Hartmann, das ist drittklassig.«

Das ließ Hartmann mal so im Raum stehen. Ihm fehlten im Moment Argumente.

Dircks klickte den Verschluss unten an der Kamera auf und pulte die Speicherkarte aus der Kamera. Zusammen mit den übrigen Abzügen schob er sie in die Innentasche seines Sportjacketts, warf Hartmann die Kamera zu und fragte: »Wo ist Bernie Schränker?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn länger nicht gesehen. Soll er Heppner vom Balkon geschubst haben?«

»Wer sonst?«

»Irgendein Geschäftspartner, den er übers Ohr gehauen hat. Seine verarmte Schwester, die alles erben wird. Die Putzfrau, die sich ständig beklagt hat, dass er sich beim Pinkeln nicht hinsetzt.«

»Du merkst nie, wann du einfach nur antworten und ansonsten die Klappe halten sollst«, knurrte Granny, der sich Richtung Badezimmertür orientierte.

Hartmann brach der Schweiß aus und brummte: »Geh ruhig rein, Granny. Bernie steht unter der Dusche und probiert ein neues Peeling aus. Sweet Madagaskar Blue heißt es, für richtige Männer. Vielleicht rutscht er ein Stück zur Seite.«

Granny grinste ihn an und öffnete die Tür.

Dircks schüttelte den Kopf. »Bernie ist gefährlich, Hartmann. Der Mann hat seine Kräfte nicht im Griff. Damals in der Altstadt nicht, und jetzt hat er den Heppner vom Balkon gestoßen. Vielleicht sogar aus Versehen. Wir müssen den kriegen, Hartmann.«

»Ich würde mich nicht auf Bernie konzentrieren. Der ist einfach nicht der Typ. Wieso kommt ihr auf den?«

»Heppners Schwester wohnt ebenfalls im Haus, eine Etage darunter. Sie hat in der Wohnung ihres Bruders laute Stimmen gehört, einen Streit. Sie will gucken gehen und sieht ganz unten im Treppenhaus einen großen, breiten Mann das Haus verlassen. Heppners Wohnungstür steht offen, sie geht rein. Die Balkontür ist auch offen, der Balkon ist leer. Sie beugt sich übers Geländer und entdeckt sechs Stockwerke tiefer ihren Bruder.«

Hartmann strich sich eine Strähne hinters Ohr. Granny verließ das Badezimmer.

»Großer, breiter Mann?«, fragte Hartmann. »Das ist nicht besonders viel. Würde auch auf Granny zutreffen. Stand Bernie nicht unter der Dusche? Dann liegt er wahrscheinlich nebenan, eingemummelt im Bademantel in der Schublade meines Nachtschränkchens.«

Granny öffnete den Mund. Wahrscheinlich wollte er sich lobend über das ordentliche, saubere Bad äußern. Sein Handy schrie ihm dazwischen.

»Mir fällt aber«, fuhr Jürgen Dircks fort, »Bernie Schränker ein, wenn ich so vor mich hinmurmele: großer, breiter Mann mit Motiv.«

»Ja?«, meldete sich Granny am Handy.

Dircks trat auf Hartmann zu. »Wir haben auf dem Türrahmen zum Balkon Fingerabdrücke gefunden. Die Jungs von der Daktyloskopie sind bei der Arbeit. Hartmann, es waren sehr große Finger, die dort ihre Spuren hinterlassen haben. Du erinnerst dich an Schränkers behaarte Riesenpranken?«

Hartmann erinnerte sich sehr gut und beobachtete, wie Granny zufrieden lächelte, sich für den Anruf bedankte und die Verbindung beendete.

»Jürgen, wir müssen. Es gibt was Neues.«

Dircks nickte. »Hartmann, mach keine Dummheiten! Schränker ist gefährlich. Fahr doch einfach mal ein paar Tage in Urlaub. Wo ist eigentlich deine italienische Freundin?«

»In Italien.«

»Die solltest du nicht so lange alleine lassen. Die ist nett. Oder such dir einen ordentlichen Job! Gibt es denn kein Parkhaus, das nachts bewacht werden muss? Oder noch besser: Mach doch endlich deinen Trainerschein! Das kannst du doch!«

»Du hast Recht«, nickte Hartmann. »Meine Freundin ist nett.«

Dircks blinzelte mit den Augen und tippte auf die Innentasche seines Jacketts samt Inhalt. »Das nächste Mal mache ich dir richtigen Ärger, Hartmann. Glaub mir das!«

»Das nächste Mal suche ich mir ein besseres Versteck.«

Dircks gab auf und folgte Granny, der schon im Flur verschwunden war. Im Vorbeigehen klopfte er auf Alfreds Behausung. »Der Käfig muss mal sauber gemacht werden. Der Vogel scheißt Haufen wie ein Pferd.«

»Muss am Futter liegen. Er steht auf Currywurst, Pommes, Majo«, rief Hartmann ihnen hinterher, schloss die Wohnungstür und drehte hastig den Schlüssel rum.

Sich am Kopf kratzend ging er ans Fenster, presste seine linke Wange an die Scheibe und verfolgte mit seinem Blick die beiden Cops, die in ihren dunkelgrünen Vectra einstiegen und um die Ecke fuhren. Dann ging er ins Schlafzimmer mit integrierter Kochnische, öffnete den Kühlschrank und dann eine neue Flasche Mineralwasser.

»Das war verdammt knapp.«

Bernie Schränker saß auf dem Bett und nickte.

»Das würde ich auch so sagen. Danke, Hartmann.«

Hartmann nickte.

Vor knapp zwanzig Minuten hatte es an seiner Wohnungstür geklopft. Vollkommen aufgelöst hatte Bernie im Flur gestanden. Hartmann hatte ihn reingelassen und Bernie ihm hoch und heilig versichert, in der vergangenen Nacht niemanden vom Balkon geschubst zu haben.

Das war unmittelbar bevor sich anscheinend alle entschieden hatten, ihm die Bude einzurennen und der Hauptgrund dafür, dass Hartmann den beiden Cops sein Versteck unter der Holzdecke verraten hatte. Denn zu dem Zeitpunkt hatte er ja nicht nur eine verbotene Knarre unterm Kopfkissen, sondern auch noch den dringend Tatverdächtigen in einem Mordfall zu verstecken gehabt ...

Hartmann gluckerte die halbe Flasche her. Riesendurst.

»Die Schwester vom Heppner hat einen großen, breiten Mann wegrennen sehen.«

Bernie fuhr sich über die Glatze. »Das kann sein. Ich habe niemanden gesehen. Ich bin einfach weggerannt.«

»Die Bullen haben Fingerabdrücke am Rahmen der Tür zum Balkon gefunden.«

»Na prima«, knurrte Schränker. »Ich streite ja gar nicht ab, da gewesen zu sein. Ich habe ihn aber nicht vom Balkon gestoßen.«

Hartmann stellte die fast leere Flasche zurück. »Das war natürlich ein Fehler, zu Heppner zu gehen. Warum bist du nicht liegen geblieben und hast deinen Rausch ausgepennt?«

»Mein Leben ist voller Fehler«, brummte Bernie. »Ich bin wach geworden, konnte nicht mehr einschlafen und hielt es für eine gute Idee, mit Heppner zu sprechen. Vielleicht hatte ich vor, ein Geständnis aus ihm rauszuprügeln. Ich hab ein Taxi genommen und bin hin. Es war noch früh, so gegen fünf, aber bei Heppner brannte noch Licht. Er hat mich reingelassen. Verdammt, hätte er doch bloß die Tür nicht aufgemacht!«

Hartmann zuckte mit den Achseln. »Da du ihn nicht umgebracht hast, wäre er heute trotzdem tot.«

Bernie knurrte eine Antwort.

Hartmann strich vorsichtig über seinen Cut am Kinn. Heiljucken, ein gutes Zeichen. Er fragte sich, warum er so sicher war, dass Bernie Schränker nicht Heppners Mörder war. Wie sagte Dircks? Groß, breit mit Motiv ... Vielleicht, weil es einfach zu gut passte, dem betrunkenen, großen, breiten Bernie einen Mord in die Schuhe zu schieben. »Warst du eigentlich sehr betrunken?«

Bernie stand langsam auf. »Ich war hackendudeldick, anfangs. Auf jeden Fall. Ich kann mich an unserer Gespräch kaum erinnern. Hoffentlich habe ich keine Scheiße erzählt.«

»Nee, ging so.«

»Da habe ich ein paar Filmrisse, aber immerhin habe ich auf dem Sofa ein paar Stunden geschlafen. Später im Taxi war ich schon wieder auf dem Damm, und bei Heppner war ich klar, Mann. Ich habe Heppner nicht im Delirium vom Balkon geschubst. Wir haben uns gestritten, ich wollte ihn unter Druck setzen, aber dann wurde mir schlecht. Ich habe geschwankt, mich am Türrahmen abgestützt. Deshalb die Fingerabdrücke, das werden schon meine sein. Ich hatte ja keine Handschuhe an. Wozu auch?« Bernie strich sich über die Glatze. »Dann bin ich durchs Treppenhaus runter. Den Aufzug konnte ich nicht nehmen, den hätte ich vollgekotzt. Ich hatte keinen Blackout, ich kann mich an alles erinnern: Ich habe Heppner nicht vom Balkon gestoßen!«

»Okay«, sagte Hartmann.

»Ich muss verschwinden.«

Hartmann nickte. Bernie gab den perfekten Täter. Granny und Dircks blieb gar nichts anderes übrig, als sich auf Bernie zu stürzen. Sogar ein mäßig schwacher Staatsanwalt würde Bernie vor den Richter zerren und keine Probleme bekommen, den vorbestraften Totschläger hinter schwedische Gardinen zu bekommen. Keine Frage. Bernie musste untertauchen. »Kommst du klar?«

»Ich komme klar.« Bernie Schränker schob Hartmann eine seiner allgemein bekannten, behaarten Pranken entgegen. »Danke, Hartmann. Du bist okay.«

Hartmann schlug schweigend ein. Bernie hielt seine Hand fest.

»Versuch was für mich zu tun! Ich war es ja nicht. Muss also noch jemand da draußen rumlaufen. Ich hab ein bisschen Kohle ... Doch, doch, Mann.« Bernie ließ Hartmanns Hand los. »Als ich dich das erste Mal mit deiner Matte und den schicken Klamotten sah, dachte ich, du bist ein aufgeblasener Schaumschläger. Große Klappe, nichts dahinter. Du bist in Ordnung! Aber du solltest an deinem ersten Eindruck arbeiten!«

Hartmann grinste. »Du bist nicht der Erste, der mir das sagt.«

»Das dachte ich mir. Ich werde dir nicht erzählen, wohin ich abhaue, für den Fall, dass man dich unter Druck setzt. Was du nicht weißt, kannst du nicht ausplaudern. Aber ich werde mich zwischendurch mal melden.«

»Kann gut sein, dass die Cops den Hauseingang beobachten lassen, um zu sehen, ob du hier auftauchst. Ich zeig dir einen Hinterausgang in den Hof. Auf der anderen Seite des Hofs gibt’s eine Tür zum Hotel Bismarck. Nur klopfen. Charlie heißt der Typ an der Rezeption, mit dem hab ich einen Deal.«

Bernie knurrte noch irgendwas.

Hartmann schob ihn durchs Treppenhaus nach unten. Die Tür zum Hof war unverschlossen. Hartmann wartete bis er sah, dass Charlie auf der anderen Seite des kleinen, asphaltierten Hofs die Tür öffnete und Bernie reinließ. Hartmann schloss die Tür und strich sich über die Augen.

Er biss sich auf die Unterlippe. Hoffentlich hatte er keinen Fehler gemacht. Sein Gefühl sagte ihm, dass Bernie kein Mörder war, aber die Tatsachen sprachen eine andere ...

Hartmann zuckte zusammen. Dann erstarrte er. »Verdammt!« Er fuhr sich hinten in den Gürtel, aber da war sie natürlich nicht. Seine Knarre. Die hatte er im Schlafzimmer unters Kopfkissen geschoben. In dem Schlafzimmer, in dem er Bernie Schränker alleine gelassen hatte.

Hartmann spurtete los und nahm drei Stufen auf einmal. War Bernie jetzt mit seiner Waffe unterwegs? Sein Herz raste. Er warf die Tür auf, stürzte in seine Wohnung, ins Schlafzimmer und griff, nichts Gutes ahnend, unters Kissen.

Kalt. Eisen. Die Knarre.

Hartmann pustete erleichtert durch. Sein Pulsschlag normalisierte sich.

»Wir beide bleiben jetzt eine kleine Weile zusammen.« Er schob die Waffe hinten in den Gürtel und zog das Hemd drüber. »Und wir machen jetzt zusammen einen kleinen Ausflug.«

[image: image]

Hartmann schritt zügig über den Spielplatz, kämpfte sich durch die trockenen, mannshohen Brennnesseln und entdeckte Angies provisorischen Eingang. Der Sturmhaubenträger hatte sich nicht die Mühe gemacht, Angies Hintertür wieder ordnungsgemäß zu verschließen. Die dünnen Holzlatten baumelten links und rechts neben dem Fenster.

Vorsichtig quetschte Hartmann sich hindurch. Er lauschte in den Flur. Nichts war zu hören. Aber das bedeutete nichts. Es war eher unwahrscheinlich, dass der unbekannte Sturmhaubenmann hier auf ihn warten würde. Aber auch das bedeutete nichts. Was war schon unwahrscheinlich?

Er zog seine Waffe aus dem Gürtel und schlich langsam und auf Zehenspitzen die alte, staubige Holztreppe hoch in die erste Etage. Mit der Knarre voran erreichte er Angies Beobachtungszimmer. Er stieg vorsichtig über die Reste der eingetreten Tür hinweg ins Zimmer. Der Türrahmen hing lose im Sturz.

Als Erstes fiel Hartmanns Blick durch das zersplitterte Fenster nach draußen auf Cornelis Haus, das in der Nachmittagssonne düster, leer und tot vor sich hindämmerte. Keine Menschenseele zu sehen.

Hartmann schniefte und unterdrückte einen sofort aufkommenden Niesreiz. Hier gab es mehr Feinstaub als auf der Corneliusstraße während der Rushhour. Einmal kräftig prusten und in halb Flingern würde man glauben, eine Wolke Saharastaub wäre über der Stadt niedergegangen.

Es raschelte im Nebenzimmer. Hartmann glitt an die blanke Wand. Das Rascheln erstarb. Hartmann hielt die Luft an. Und linste um die Ecke in den Nebenraum. In der Ecke bewegte sich was. Er riss die Knarre nach vorne. Vor seinen Füßen huschte ein grauer Schatten zwischen seinen Beinen durch nach draußen in den Flur.

Hartmanns Herz setzte aus. Er war nicht sicher, ob er geschrien hatte. Na ja, immerhin hatte er nicht auf die Ratte geschossen.

»Scheiß Hamster!«, murmelte Hartmann, versenkte seine Knarre hinten im Hosenbund und begann damit, systematisch das Zimmer abzusuchen. Er suchte keinen Personalausweis. Hartmann suchte eine Patronenhülse. Eine Patronenhülse, die der Täter vielleicht in der Aufregung vergessen hatte und mit deren Hilfe sich die dazugehörige Waffe einem Besitzer zuordnen ließe. Fast eine Viertelstunde kroch Hartmann über den staubigen Boden, erschreckte ein paar haarige, schwarze Fleischspinnen in ihren Ritzen, aber er fand keine Hülse.

»Okay, dann die Patrone.«

Der Sturmhaubenmann hatte Angie verfehlt. Aber irgendwo musste die Patrone stecken. Und für sie galt das Gleiche. Hartmann strich sorgfältig die Wände ab und lauschte dabei immer angestrengt ins Treppenhaus hinein.

Er fand nichts.

»Angie hat mit dem Rücken zum Fenster gestanden. Ungefähr hier«, murmelte Hartmann. Dann ging er zur Tür beziehungsweise dorthin, wo sie mal war. »Der Typ tritt die Tür ein, macht einen Schritt ins Zimmer und steht in etwa ... hier. Er schießt auf Angie.«

Hartmann ging in die Hocke, bis ungefähr in die Höhe eines angenommenen Schusskanals und visierte eine imaginäre Linie bis dahin an, wo Angie gestanden hatte. Sofort fand er das Einschussloch. Hartmann seufzte, ging ans Fenster und schob seinen kleinen Finger durch das zerfranste Loch in einer herbbaumelnden Holzlatte.

Sein Blick fiel wieder über den menschenleeren Kiefernweg. Dort auf der anderen Seite der Straße lag irgendwo sein bleiernes Beweisstück. Und ohne eine mit Metalldetektoren ausgerüstete Hundertschaft, würde man diese Patrone mit Sicherheit nicht mehr finden.

Er wirbelte herum.

Wieder hatte es geraschelt. Nichts. Nicht mal ein Nager.

»Verdammt.«

Dieses Haus machte paranoid. Außerdem gab es hier nichts mehr zu sehen und zu holen. Nichts mit Spuren! Hartmann spürte, dass alle seine Sinne bis aufs Äußerste angespannt waren. Er trat den Rückzug an, watete wieder durch die Brennnesseln und lehnte sich auf dem Spielplatz gegen das Klettergerüst. Ballack und Podolski hatten heute kein Training, der Platz war leer.

Hartmann musterte Cornelis Haus. Hier rumlungern konnte er nicht, also ging er ein paar Schritte, verließ den Spielplatz und schlenderte über den Gehweg.

Da!

Aus den Augenwinkeln hatte er die Bewegung hinter den trüben Fenstern von Cornelis Bleibe bemerkt. Hinter der Gardine, vorne rechts im Zimmer. Etwas hatte aufgeblitzt. Sich in der Mittagssonne reflektiert.

Und in diesem Bruchteil einer Sekunde wurde Hartmann klar, dass er sich ungeschützt mitten auf der Straße befand. Mit einem Mal kam ihm diese Straße wie ein riesiger Präsentierteller vor. Kalter Schweiß stürzte seinen Rücken runter. Was, wenn Corneli gerade in diesem Moment seine doppelläufige Flinte auf seinen Rücken richtete? Okay, bei Cornelis Zitterfingern hatte er kaum mehr als einen Streifschuss zu befürchten. Hartmann zwang sich, ruhig weiterzugehen.

Aber schon bildete sich ein zweiter Schweißbach. Was, wenn der Sturmhaubenmann zu Corneli gehörte und ein mehr als guter Schütze war? Hartmann schnürte es schlagartig die Kehle zu.

War da wieder was? Spielten ihm seine Augen einen Streich, oder hatte sich die Gardine bewegt? Wieso drehte er sich auch ständig um, statt Meter zwischen sich und den Sturmhaubenkiller zu bringen?

Hartmann beschleunigte. Verdammt, er musste von der Straße runter! Ein Knall. Ein Schlag. Irgendwas. Wo kam das her? Hartmann schoss blitzschnell nach vorn und warf sich um die nächste Häuserecke in eine enge Stichstraße. Er drückte sich gegen die Mauer. Und tastete seinen Körper ab: kein Loch, kein Treffer.

Heftig atmete er.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es hatte nirgendwo geknallt, und niemand hatte mit einer doppelläufigen Flinte auf ihn geschossen. Er blinzelte. Wo war er hier?

Ein mit Gras zugewachsener, dunkelbrauner Acker lag vor ihm. Ein kleines, vergammeltes Blockhaus, Reste eines weißen Zauns, ein Kassenhäuschen. Ach ja, ein großes Schild über einem alten, verrosteten Torbogen gab Hartmann letzte Gewissheit. Hartmann stand vor den Überresten der Sportanlage des TUS Flingern.

Hartmann erinnerte sich, hier als Kurzer regelmäßig gekickt zu haben. Der Haupteingang lag auf der gegenüberliegenden Seite der Anlage. Deshalb hatte er diesen vergessenen Flecken Düsseldorfer Fußballgeschichte nicht sofort wiedererkannt.

Hier spielte schon langer keiner mehr, hier wurde schon lange keiner mehr weggegrätscht. TUS Flingern. Der abgeblätterte, schwarze Schriftzug über dem Torbogen wirkte im Gegenlicht der untergehenden Sonne wie ein stummer, klagender Vorwurf.

Daneben das schwarz-weiße Vereinswappen. In Form eines Schildes. Schwarz mit einem weißen ... Balken ... quer durch.

In seinem Kopf polterte alles gleichzeitig durcheinander. Das Wappen! Nur echte Flinger Jungs ließen sich das Wappen eintätowieren. Fans vom TUS kamen alle von hier aus Flingern. Die waren seinerzeit noch fanatischer als die Jungs von Fortuna. Chaos Crew, Zaunbeißer, Alte Bande, die Bushwhackers oder wie sie alle hießen.

»Verdammt, das Tattoo vom Schwarz«, fluchte Hartmann.

Na klar, Fabian Schwarz war hier in Flingern aufgewachsen. Bevor er an die Hainbuche nach Grafenberg gezogen war, hatte er hier in der Ecke gewohnt. Und Hartmann hatte auch schon eine Ahnung, wo genau. Und er wusste, wer ihm das ganz genau sagen konnte!
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Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Mein Mann ist nicht da. Er wollte heute mit Caesar eine große Runde drehen, bis auf die andere Rheinseite nach Neuss. Aber er müsste jeden Moment wieder hier sein. Wollen Sie reinkommen und drinnen auf ihn warten?«

»Danke, Frau Kühn, ich schlendere ein wenig über den Rheindamm und komme gleich noch mal wieder.«

Caesar wedelte erfreut mit dem Schwanz, als er Hartmann erkannte, der ihn am Türchen zum Biergarten angeknotet vorfand. Wahrscheinlich freute er sich außerdem, wie alle Hunde es tun, schon auf frische Gurken. Caesars Herrchen saß beim vierten Weizen hinten im Biergarten. Das vierte Weizenbier, denn es war heute ja schließlich eine große Runde über den Rhein bis nach Neuss ...

»Hartmann?«, begrüßte ihn Kühn.

»Hallo. Ich habe eine Frage.«

»Setzten Sie sich! Sie wissen schon, dass es Telefone gibt?«

»Ja, aber ich habe gehört, dass Sie heute mit Caesar eine größere Runde drehen, bis auf die andere Rheinseite nach Neuss, und da habe ich mir gedacht, ich komme lieber persönlich vorbei.«

»Sie haben mit meiner Frau gesprochen.«

Hartmann grinste. »Ja.«

»Lassen Sie sich von der nichts vormachen. Die weiß genau, dass ich hier im Biergarten sitze. Sie sagt aber nichts, weil sie im Grunde froh ist, dass ich aus dem Haus bin und sie für ein paar Stunden ihre Ruhe hat.«

Hartmann blinzelte. Die Welt war manchmal wesentlich einfacher strukturiert, als man glaubte. »Aha. Nun ja, es geht natürlich um die Corneli-Sache. Eine Detailfrage. Ich dachte mir aber, dass Sie die Akte sowieso auswendig kennen.«

»So ziemlich«, brummte Kühn zufrieden. »Zur Sicherheit habe ich aber eine Durchschrift der Akte bei mir zu Hause gebunkert.«

»Ist das erlaubt?«, fragte Hartmann irritiert.

»Natürlich nicht. Seine Frau umzubringen ist aber auch nicht erlaubt! Raus mit der Frage!«

Hartmann räusperte sich: »Wie hieß der Nachbar von Heinrich Corneli?«

»Welcher? Corneli hatte zwei, einer links und einer rechts.«

Hartmann zupfte das Foto oben aus seinem Hemd und strich den Zeitungsartikel glatt. Er deutete auf das rechte der beiden Häuser, die auf dem Foto zu sehen waren.

»Kiefernweg 32.«

Kühn nickte.

»Ja.«

»Ja, wer hat dort gewohnt?«

Kühn blinzelte mit den Augen. »Ich verstehe nicht?«

»Der Nachbar zur Rechten«, fragte Hartmann.

Kühn schüttelte den Kopf. »Äh, Holzer. Holzer hießen die. Max und Gerda Holzer. Die hatten eine Tochter, nettes Ding. Der Holzer hatte nur ein Bein, das andere liegt irgendwo bei Stalingrad. Ganz durchschnittliche Familie. Wenn man jetzt die Anzahl der Beine außer Acht lässt.«

Hartmann schielte auf Kühns Bierdeckel. Vier Xe. Na ja.

»Enttäuscht?«

»Ich hatte eine andere Antwort erhofft.«

»Ich bin mir aber sicher«, erklärte Kühn. »Schon wegen des fehlenden Beins kann ich mich an die Holzers sehr gut erinnern. Die hatten eine betonierte Rampe vor der Haustür, damit der alte Holzer auch alleine mit seinem Rollstuhl da hochkam.«

Hartmann warf seine Stirn in Falten und einen genaueren Blick aufs Foto. »Rampe? Ich erkenne auf dem Foto keine Rampe.«

Kühn schüttelte den Kopf. »Die ist auf dem Foto ja auch nicht drauf.«

»Wie?«

»Wir reden doch vom Haus rechts neben dem vom Corneli. Das ist ja auf dem Foto nicht drauf. Deshalb sieht man auch keine Rampe«, erklärte der Ex-Polizist geduldig.

»Moment!«, unterbrach Hartmann hastig und sein Puls beschleunigte mal wieder. Er rammte einen Finger auf den Kiefernweg 32.

»Wer wohnt hier?«

»Natürlich der Corneli!«

Hartmann atmete tief ein.

»Und hier?« Sein Finger wanderte nach links auf die Hausnummer 34. »Da, wo auf dem Foto gerade die Garage gebaut wird?«

»Der Nachbar zur Linken. Moment, ich hab es gleich. Die Unterlagen habe ich ja auch zu Hause ... Sagen Sie nichts! Die Akte habe ich fast hundertmal gelesen. Ach ja, ein junger Mann, das weiß ich noch. Ein Fußballverrückter. Moment, gleich hab ich es, nein, sagen Sie nichts! Schwarz hieß der Mann. Und einen seltenen Vornamen hatte er. Fabian. Fabian Schwarz hat links neben dem Corneli gewohnt. In der 34.«

Hartmann sprang auf und winkte der Kellnerin.

»Die Rechnung, bitte. Und die Gurken!«

»Was ist denn los?«, fragte Kühn irritiert.

»Kommen Sie mit! Sie wollten doch dabei sein!«

»Wobei?«

»Wenn wir die Leiche von Helga Corneli finden.«
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Das hatte Hartmann sich anders vorgestellt, als er bei Dircks einforderte, bei Cornelis Festnahme mit dabei zu sein. Die vorderste Reihe hatte ihm vorgeschwebt. Erst Kühns euphorische Fürsprache hatte es dann schließlich überhaupt erst möglich gemacht, dass er zumindest mit in der polizeilichen Befehlsstelle sitzen durfte. Die stand ohne direkten Blickkontakt zu Cornelis Häuschen abgesetzt in einer engen Stichstraße.

Und so hockte er nun mit Kühn, Dircks und vier anderen Polizisten, von denen einige mit futuristisch anmutenden Sprechgarnituren ausgerüstet waren, in einem engen, stickigen VW Bus. Zeitweise hatten ihm vier Funkkanäle gleichzeitig die Ohren zugedröhnt. Jetzt wurde nur noch in einem Kanal ganz leise geflüstert. Showtime!

Hartmann blinzelte nach rechts. Dort starrte ein Mann mit goldenen Sternen auf den Schulterklappen angestrengt in den Funk hinein. Manchmal funkelte er böse zu ihm rüber. Der war offensichtlich nicht davon angetan, dass eine Zivilperson beim Zugriff dabei war.

Nachdem er Dircks erzählt hatte, dass Corneli eine doppelläufige Flinte besaß und mit ihr ab und zu auf Menschen zielte, hatten die Polizisten sich beraten und beschlossen, ein Sondereinsatzkommando einzusetzen. Hartmann beugte sich nach vorne, um mehr von den vielen Knöpfen sehen zu können.

Der Begoldete drehte sich zu ihm um. »Nur gucken, nichts anfassen!«

»Wie beim Table-Dance in der Mintropstraße«, zischte Hartmann zurück.

Dircks verdrehte die Augen. Kühn gluckste. Der mit Gold holte gerade Luft, aber da tat sich was im Funk.

»Zielperson sitzt in Zimmer drei. Guckt Fernsehen. Kein Signal zu erkennen.«

»Verstanden«, zischte einer mit Sprechgarnitur.

Das Ganze zerrte an Hartmanns Nerven. Er beugte sich rüber zu Kühn. »Worauf warten die noch?«, flüsterte er.

»Auf den optimalen Zeitpunkt«, raunte Kühn.

»Wann ist der optimale Zeitpunkt?«

Kühn deutete auf eine Uhr oberhalb einer Monitorleiste. »20.02 Uhr nehme ich mal an.«

»Wieso?«

»Die ersten drei Minuten der Tagesschau fesseln den Zuschauer am meisten. Ich denke, auf den Zeitpunkt warten sie.«

»Psssst«, zischte der Begoldete, und Dirks, der neben ihm stand, legte beschwörend seinen Zeigefinger über die Lippen.

Der Goldene räusperte sich kurz und drückte eine Sprechtaste.

»Von Düssel 77/18: Zugriff freigegeben.«

Kühn, der links neben Hartmann saß, stupste Hartmann in die Seite und nickte. Los geht’s, hieß das. Dircks spannte seinen Körper an.

»Zugriff«, zischte jemand im Funk.

Dann ging sie doch los, die doppelläufige Flinte. Ein riesiger Knall. Kühn beugte sich zu Hartmann rüber und wisperte: »Knall- und Blendgranate, macht den Angegriffenen drei Sekunden lang handlungsunfähig. Drei Sekunden reichen für gewöhnlich. Hoffentlich kriegt der Alte keinen Herzinfarkt.«

Sie brauchten keine drei Sekunden, und Corneli bekam keinen. Eine Stimme im Funk knarrte: »Person ist sicher. Wir kommen vorne raus.«

Dircks winkte Hartmann und Kühn hinter sich her aus dem Bulli. Hastig schritten die drei durch die kleine Seitenstraße bis auf den Kiefernweg, gerade um sehen zu können, wie zwei mit Sturmhauben unkenntlich gemachte Polizisten einen hilflosen, geschockten Corneli in die Richtung eines gerade herannahenden Streifenwagens schoben.

Schon wieder Sturmhauben. Schienen wirklich überall der letzte Schrei zu sein.

Vor dem Kiefernweg 34 trafen sie auf Granny, der den Daumen hob. »Alles glatt gelaufen, schicke Übung für die verkleideten Jungs.«

»Gut. Ich fahr ins Präsidium und fang mit der Vernehmung an«, erklärte Dircks. »Du wartest auf die Jungs vom Landeskriminalamt?«

Granny nickte über Dircks hinweg in Richtung Erkrather Straße. Dort näherte sich ein großer Kastenwagen mit verdunkelten Fenstern.

»Da kommen sie schon.«

Dircks nickte zufrieden, und Kühn räusperte sich: »Ich bin zwar nicht mehr so richtig im Dienst, aber bei Cornelis Vernehmung wäre ich für mein Leben gerne dabei.«

Dircks nickte. »Das kann ich verstehen, aber das wird der Staatsanwalt mit Sicherheit nicht zulassen. Sie sind ein viel zu wichtiger Zeuge, als dass irgendein schlauer Strafverteidiger Sie bei einer Verhandlung als befangen ablehnen dürfte. Frag nicht, Hartmann, das gilt auch für dich.«

Dircks sprach seinen Ex-Kollegen wieder direkt an: »Sie können in der Kantine Kaffee trinken, und ich halte Sie ganz unbürokratisch in den Pausen direkt auf dem Laufenden.«

Kühn nickte zufrieden.

»Mich auch? Wegen der anderen Sache?«, fragte Hartmann dazwischen.

»Von mir aus«, knurrte Dircks.

»Gut«, erklärte Hartmann. »Wenn du bei der Vernehmung nicht weiterweißt, hast du ja die gebündelte Sachkompetenz in Sachen Kiefernweg in der Kantine sitzen, und wir können dich rausreißen!«

Dircks schlug sich eine Hand vor die Stirn. »Kommt mit!«

Hartmann erhaschte noch einen Blick auf den fensterlosen Transporter, dessen Heckklappe geöffnet wurde. Zwei Männer in weißen Overalls stemmten einen Apparat heraus, der aussah wie ein riesiger Staubsauger. Dircks nickte rüber.

»Dann bin ich mal gespannt, was die beim Röntgen finden.«
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Zwei Stunden später hockten Kühn und Hartmann in der Kantine über dem x-ten Becher Kaffee.

Kühn räusperte sich. »Nur wegen des Tattoos?«, hakte der pensionierte Cop nach.

Hartmann schüttelte den Kopf. »Nicht nur, aber da fiel bei mir der Groschen. Da stimmte von Anfang an was nicht. Nachdem die anderen Anwohner alle ihre Häuschen verkauft hatten und weggezogen waren, wohnte Heinrich Corneli als Letzter alleine im Kiefernweg, einer öden, leblosen Straße in Flingern. Thomas Heppner bietet ihm für seine Bleibe eine Million Euro. Corneli schlägt das Angebot aus. Eine Million Euro sind eine Menge Holz. Da muss man schon sehr heimatlich verwurzelt sein, um das nicht als Gelegenheit zu nehmen, doch den Wohnsitz zu wechseln. Man muss ja nicht gleich mit allen anderen deutschen Rentnern nach Mallorca auswandern.«

»Stimmt.«

»Dann erfahre ich, dass Corneli schwer reich sein soll. Okay, dann braucht er Heppners Million nicht, aber umso mehr frage ich mich, warum er nicht schon lange aus dieser traurigen Straße weggezogen ist. Was hält ihn dort?«

Hartmann nippte am mittlerweile lauwarmen Kaffee, den er sich am Automaten gezogen hatte.

»Dann stolpere ich über Fabian Schwarz, und ich frage mich erstens, warum verlässt der fluchtartig Cornelis Haus, und was macht ein Mann, der An der Hainbuche wohnt, in den Niederungen Flingerns, wenn er nicht gerade seinen Vater oder seinen Onkel besucht?«

»Beides war Corneli nicht«, nickte Kühn.

»Genau. Als ich an der Hainbuche war, habe ich die Tätowierung von Schwarz gesehen. Er hielt seinen Arm aus dem Fenster, als er bei mir vorbeifuhr. Aber ich habe das schwarzweiße Wappen nicht erkannt. Dann erfahre ich von der uralten Geschichte, dass Corneli seine Frau ermordet haben soll, deren Leiche aber nie gefunden wurde.«

»Na ja, uralte Geschichte ...«, mahnte Kühn beleidigt. »Das war erst 1986.«

»Äh, ja. ‘tschuldigung.«

»Schon gut.«

»Aber was interessierte mich dieser alte Mordfall? Dann wurde mir klar, dass diese Geschichte der Grund sein könnte, warum Corneli immer noch am Kiefernweg wohnte. Die Leiche könnte immer noch dort liegen, und deshalb kann er sein Häuschen samt Grundstück nicht verkaufen. Bei Umbauarbeiten würde der neue Besitzer möglicherweise auf die Überreste von Helga Corneli stoßen, und dann hätte man Heinrich Corneli doch noch drangekriegt. Aber ich hatte keine Idee, wo so ein Versteck sein könnte. Damals hatte man alles gründlich abgesucht.«

Hartmann bröselte einen weiteren Zuckerklumpen in den Kaffee. Wenn schon kalt, dann wenigstens süß.

»Dann entdecke ich in der kleine Stichstraße den Torbogen zum TUS Flingern und erkenne das Tattoo vom Schwarz. Fabian Schwarz gehörte nach Flingern. Nicht zum Corneli, aber nach Flingern. Und wenn er ein direkter Nachbar gewesen war, dann konnte das einen Hinweis auf das Versteck von Helga Corneli bringen.«

»Dann kam mein Zeitungsartikel ins Spiel«, brummte Kühn zufrieden.

Hartmann zupfte ihn aus dem Hemd. »Genau. Und es stellt sich heraus, dass Schwarz tatsächlich ein direkter Nachbar der Cornelis gewesen ist. Und dass die beiden ein paar Jahre nach Helga Cornelis Verschwinden ihre Häuser getauscht haben.« Hartmann tippte auf das Schwarzweißbild. »Außerdem waren auf dem Foto nicht nur die beiden Häuser zu sehen, sondern auch das ausgehobene Loch für das Fundament einer Garage.«

»Das wir damals untersucht haben«, stellte Kühn sofort klar. »Dieses Garagenloch gehörte zum Kiefernweg 34, zum Schwarz, der damit einverstanden war, dass wir das Loch genau untersuchen.«

Hartmann nickte. »Zu dem Zeitpunkt lag die Leiche ja auch noch nicht im Fundament, sondern irgendwo anders. Vielleicht in einer Kiste, in einer Truhe oder wer weiß wo. Schwarz und Corneli setzten darauf, dass die Polizei nicht bei Schwarz durchsucht beziehungsweise dort nicht durchsuchen durfte. Erst später kommt die Leiche ins Fundament der Garage.«

»Stimmt.«

»Das beantwortete auch die Frage, warum Corneli immer noch auf dem Kiefernweg wohnte. Weil er muss. Wegen der Leiche. Und warum zieht der doch so arg mit seinem Grund und Boden verwurzelte Corneli ein Haus weiter? Auch dafür gibt es nur einen Grund: weil er muss! Denn dort auf seinem Nachbarsgrundstück liegt im Fundament der Garage immer noch seine Frau. Er braucht das Häuschen, um ausschließen zu können, dass ein neuer Eigentümer möglicherweise auf die Idee kommt, im Fundament der Garage herumzubohren.«

Kühn nickte zufrieden. »So ergibt alles einen Sinn.«

Die Tür zur Kantine ging auf, und Dircks schwang sich an den Tisch der beiden.

»Und?«, fragte Kühn gierig.

»Corneli hat gestanden!«

»Ja!«, brüllte Kühn und hämmerte eine Faust auf den Tisch. Hartmann rettete seine Tasse Kaffee, die zwei Zentimeter hochgehopst war.

»Corneli hatte Streit mit seiner Frau. Er hat sie mit bloßen Händen erwürgt. Das hatte Schwarz zufällig aus seinem Garten heraus gesehen. Die beiden konnten sich nicht ab. Corneli hatte mit allen seinen Nachbarn Streit, aber jetzt kamen die beiden sofort ins Geschäft. Schwarz trägt die Leiche rüber auf sein Grundstück und versteckt sie provisorisch. Dort wird nicht nach Helga Corneli gesucht. Erst später, nachdem die Polizei dort alles gründlich untersucht hat, betoniert Schwarz Helga Corneli im Fundament seiner Garage ein.«

»Kiefernweg 34.«

»Genau. Schwarz hat die Gunst der Stunde genutzt. Er wusste, dass Heinrich Corneli eine Menge erben würde. Er hatte den Alten in der Hand. Eine routinierte Erpressernummer. Er forderte die in Aussicht stehende Erbschaft der Frau für sich. Corneli hatte keine Wahl, denn die Polizei setzte ihm zu. Zähneknirschend billigte er ein. Schwarz wartete ab, und schließlich ist er reich. Aber er will weg aus Flingern.«

»Und interessiert sich für ein alleinstehende Häuschen am Grafenberger Wald.«

»Genau. Dort will er hin, aber unglücklicherweise liegt immer noch die tote Helga Corneli im Fundament. Corneli kommt irgendwann mit der Lösung des Problems. Die beiden tauschen die Häuser, Corneli hat seine verstorbene Frau unter Kontrolle, und Schwarz kann wegziehen.«

Hartmann grinste: »So ganz wollte Helga Corneli sich nicht von ihrem Mann trennen ...«

Kühn bleckte. »Hähä, genau. Guter Plan, eigentlich.«

»Na ja, er hat nicht funktioniert«, kommentierte Hartmann. »Die ganze Heppner-Bürokomplex-Geschichte ließ Schwarz nicht mehr schlafen. Er befürchtete jeden Tag aufs Neue, dass irgendeiner von Heppners Baggerführern die gute Frau Corneli findet. Er wollte sie ausgraben, wegschaffen und Corneli überreden, vom Kiefernweg wegzuziehen. Aber der alte Knochen wollte das Problem aussitzen. Zur Not mit Hilfe seiner Doppelläufigen.«

Dircks nickte. »Genau so war es, Sherlock.«

Hartmann grinste schief. »Apropos Schwarz. Habt ihr ihn auch festgenommen?«

Dircks schüttelte den Kopf. »Kleiner Wermutstropfen. Schwarz hat irgendwie Wind bekommen. Die zivilen Jungs waren bei ihm, aber das Vögelchen war ausgeflogen. Zu Hause war er nicht, und seinen Laden in der Stadt hat er heute gar nicht erst aufgemacht. Die Fahndung läuft.«

Das passte Hartmann gar nicht. Spätestens wenn die Jungs von der Presse seinen Beitrag bei Cornelis Festnahme in ihren Blättern rausarbeiteten, würde Fabian Schwarz wissen, wem er die Fahnder an seinen Hacken zu verdanken hatte. Da konnte man schon mal Groll entwickeln. Unangenehm!

Dircks stand auf. »Gute Arbeit, Hartmann, aber wie sagt man? Auch ein blinder Hund findet mal ein Korn. Komm nicht auf das schmale Brett, du wärst ein guter Detektiv! Bleib bei deinen Stollenschuhen und lass die Finger von Mord und Totschlag. Mach keine Dummheiten, Hartmann! Ich muss wieder.«

Dircks schüttelte zwei Hände und verließ die beiden.

Kühn nickte: »Da hat der junge Kollege recht: Privatdetektiv und so was – hat noch nie getaugt! Wie lange wollen Sie diese Privatdetektivnummer noch durchziehen?

»Läuft doch gut«, knurrte Hartmann unzufrieden.

»Sie waren doch ein guter Fußballspieler. Warum werden Sie nicht Trainer?«

»Mein Knie ist kaputt. Ich brauche noch ein, zwei Jahre, bis die Ärzte entscheiden können, ob es überhaupt noch für den Fußball taugt. Auch als Trainer muss man ab und zu ein paar Runden schmerzfrei mitjoggen können. Humpelnde Trainer sind selten geworden.«

»Na ja«, blieb Kühn hartnäckig. »Und was heißt schon: es läuft gut. Sie suchen doch den Mörder von dieser Fehringer. Da bringt Sie die Festnahme von Corneli auch nicht weiter. Der hat die Fehringer nicht erschossen.«

Hartmann schob sich den nächsten Zuckerklumpen gleich ganz in den Mund und sagte sicherheitshalber gar nichts. Er stand auf und schüttelte dem alten Cop die Hand.

»War mir ein Vergnügen. Und auf den Deal, Sie bei einem heißen Problem mal anrufen zu können, werde ich mit Sicherheit zurückkommen.«

Kühns Grinsen erstarb. »Das hatte ich befürchtet.«
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Hartmann verließ das dunkle Polizeigebäude und pumpte frische Luft in seine Lunge. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, die Straßenlaternen warfen bizarre Schatten über den großen, verwinkelten Präsidiumsvorplatz. Ein Streifenwagen der Polizeiwache Bilk fuhr mit quietschenden Reifen vor. Zwei Polizisten sprangen raus, zogen einen Mann hinten vom Rücksitz und schoben die volltrunkene Person Richtung Haupteingang.

»Ich schwöre, ich hab nichts getrunken. Ich trinke nie, wenn ich fahr«, lallte der Besoffene.

Hartmann erschnüffelte auf zwanzig Metern Entfernung eine Alkoholfahne, wie man sie sonst nur in der Altstadt morgens um fünf geboten bekam.

Da die Straßenbahnen um diese Uhrzeit nur noch alle dreißig Minuten fuhren und eine von ihnen gerade vor seiner Nase davonratterte, entschied Hartmann sich, gleich ganz nach Hause zu laufen und kramte beim Gehen sein Handy aus der Hemdtasche. Keine Nachricht auf der Mailbox, keine SMS. Angie hatte sich noch nicht gemeldet.

Hartmann ging, in Gedanken versunken, an der Wasserstraße vorbei über die Haroldstraße auf die Graf-Adolf-Straße. Okay, er hatte Corneli aus dem Verkehr gezogen und wahrscheinlich dessen Mittäter Schwarz ins Fahndungsnetz gejagt, aber Kühn hatte recht: In seiner Sache hatte ihn das nicht weitergebracht.

Hartmann rümpfte seine große Nase und fand, dass seine zweite, die Pärchenclubspur, inzwischen heißer war.

Heiß war es in Düsseldorfs Straßen auch immer noch. Vielleicht sollte er sich in einem der schicken Cafés in der Königsallee noch einen schnellen Absacker gönnen. Hartmann schüttelte den Kopf. No! Wenn alles nach Plan lief, dann hatte er in zwei Tagen Zeit genug. Wenn es nicht nach Plan lief, würde er heute Nacht noch alle seine Sinne brauchen. Und auf die Chancen einer geruhsamen Nacht wollte Hartmann nicht wetten.

»Hi, Chrissie!«, erschreckte ihn plötzlich eine Stimme von oben.

»Hi, Rita!«, grüßte er nach oben zurück. »Was stehst du hier im Dunkeln rum?«

»Ich arbeite, Schatz, was meinst du denn? Hast du was wegen einer Wohnung erreicht? Eilt ein bisschen.«

Wohnung? Ah so! »Ich bin dran, Rita, es sieht ganz gut aus.«

»Ach, klasse, mein kleiner Fußballer. Übrigens hattest du heute wieder hartnäckigen Besuch an deiner Tür.«

»Der gleiche Typ vom letzten Mal?«

»Nee«, grinste ihn Regenrinnen-Rita an. »Was Ähnliches, aber in breit. Aus dem Typen hätte man drei machen können. So ein Kreuz, der Bursche, imposante Erscheinung. Klingelt es bei dir?«

»Ja, vermutlich ein Sportkollege.«

»Na dann, meld dich, wenn du was für mich hast, Schatz, ja?«

»Mach ich, Rita!«, verabschiedete sich Hartmann und strich sich übers Kinn. Greg Dundee hatte ihn sprechen wollen. Die hungrigen Wölfe sammelten sich vor seiner Haustür.

Hartmann entschied, den Hauseingang am Konrad-Adenauer-Platz zu meiden, ging weiter in die Karlstraße und bog nach rechts in die Bismarckstraße ein. Er kletterte die Stufen zum gleichnamigen Hotel hoch. Charlie saß an der Rezeption, wie immer mit den Füßen auf dem Tresen und der Nase in einem Lucky-Luke-Comic.

»Hi, Charlie! Ich nehme mal den Hintereingang.«

»Ist es wieder soweit?«

»Reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Aha. Die Frage, Hartmann!«

Hartmann erkaufte sich die Nutzung des hoteleigenen Notausgangs, der in den Hinterhof zum Haus Konrad-Adenauer-Platz 12 und dort zur unauffälligen Hintertür führte, den auch Bernie Schränker am frühen Nachmittag genutzt hatte, mit dem Stellen von Fragen zu Charlies Lieblingslektüre. Charlie trainierte für den Fall, dass irgendein Privatsender den Großen Preis neu auflegen würde. Weil die Privaten alles recyceln, standen seine Chancen nicht schlecht.

»Wie trinkt Lucky Lukes Pferd, Jolly Jumper, seinen Kaffee?«

»Am liebsten schwarz und ohne Zucker«, murmelte Charlie lässig und versenkte seine Nase wieder ins Heftchen.

»Und welche Marke, Charlie? Tchibo, Eduscho oder was?«

»Verzieh dich, Hartmann!«

Seit Hartmann Charlie mit einer frei erfundenen Frage zu Lucky Lukes Bruder übel auf den Arm genommen hatte, war ihr Verhältnis nicht das allerbeste. Aber Charlie brauchte die Übung und Hartmann den Hintereingang.

Er durchquerte den kleinen, dunklen Hinterhof, schlüpfte durch den Notausgang ins Treppenhaus und verzichtete auf Licht. Es roch muffig, aber nicht nach Gefahr. Er ließ das Licht aus und tastete sich im Dunkeln die Etagen hoch.

In Jonnys Appartement in der obersten Etage funkte James Brown mit seinen JBs erstklassigen Soul durchs Treppenhaus. Papa’s got a brand new bag. Super! Auch wenn sich zur Zeit in Englands Clubs richtig was tat, waren die späten Sechziger in Sachen Soul immer noch die Messlatte! An Otis Redding und James Brown kam keiner ran. Tja, und die waren jetzt auch schon beide tot.

Hartmann erreichte die Haustür, ohne dass ihn ehemalige Footballspieler, Dialekt sprechende Duos oder geschlitzte Sturmhaubenträger angriffen. Die Tür war unversehrt und verschlossen, na also!

Hartmann ließ auch hier das Licht aus. Das grüne Licht seiner surrenden Telefonanlage wies ihm den Weg zum Schreibtisch. Hartmann drückte eine Taste: »Dircks hier. Ich sag nur kurz Bescheid, dass wir den BMW von Schwarz in Derendorf gefunden haben. Der Bursche ist möglicherweise noch in der Stadt. Also: Kopf unten halten! Sollte ja sowieso in der nächsten Zeit dein Motto sein!«

»Hatte ich vor, ja«, murmelte Hartmann.

Dann ging plötzlich das Licht an. Hartmann wirbelte herum.

»Kopf unten lassen, aber die Pfoten kannst du gerne hochheben!«

Das tat Hartmann sofort, denn sein Besucher hatte zwar eine Hand am Lichtschalter, aber in der anderen hielt er einen schwarzen Revolver, der eindeutig Hartmanns Bauchnabel anvisierte. Und das ohne zu zittern. Auch die Stimme zur Hand vibrierte nicht, sondern klang eiskalt.

»Endlich, ich warte hier schon seit zwei Stunden auf dich.«

»Im Kühlschrank stand was zu trinken.«

»Weiß ich, Klugscheißer. Du brauchst ja demnächst nichts mehr.«

Hartmann nickte. Demnächst bedeutete zumindest, dass ihm noch ein paar Sekunden blieben, in denen er sich einen brauchbaren Plan zurechtlegen konnte. Hoffentlich fiel ihm auf die Schnelle was Geeignetes ein! »Heute ohne Sturmhaube unterwegs?«

Sein Gegenüber verzog das Gesicht. Die Augen blieben kalt. Seine Linke ertastete den Türschlüssel und drehte ihn um. »Du hast ja dafür gesorgt, dass eine Haube nicht mehr nötig ist.«

Hartmann zuckte mit den Achseln. Seine Knarre steckte hinten unterm Hemd. »Abfallprodukt.«

Schwarz nickte. »Abfallprodukt? Scheiße, nenne ich das. Lass die Hände oben!«

»Okay, aber was soll das hier jetzt werden? Die große Rachenummer? Die Bullen kennen deinen Namen! Wenn du mich umlegst, werden sie auf dich kommen, keine Frage. Und dann bist du erst recht fällig! Nicht nur wegen Beihilfe zum Mord, sondern als Mörder!«

Fabian Schwarz lachte. »Rache? Rache bringt gar nichts. Ich knalle dich gleich ab und werde diesen Mord einem anderen in die Schuhe schieben. Mach dir wegen meines Motivs keine Sorgen! Mir ist klar, dass die Bullen zunächst über mich herfallen werden, aber erstens habe ich mir ein Alibi besorgt. Du würdest staunen, wo ich mich gerade aufhalte und wer das alles bezeugen wird. Und zweitens habe ich mir schon einen alten Trottel ausgeguckt, der ebenfalls vor zweiundzwanzig Jahren auf dem Kiefernweg gewohnt hat und dem ich alles in die Schuhe schieben werde. Deine Rolle in meinem Plan ist eher passiver Natur.« Schwarz zeigte wieder eine weiße Zahnreihe. »Nicht nur in den Füßen muss man es haben, sondern ein bisschen sollte auch im Kopf sein, Fußballer.«

Hartman nickte auf dessen Oberarm. »Das Tattoo hab ich anfangs nicht erkannt. Erst als ich es auf dem alten Fußballplatz gesehen habe, ist bei mir der Groschen gefallen.«

»Den TUS Flingern sollte man niemals unterschätzen!«

»Hab ich nie getan.«

Schwarz legte den Kopf zur Seite. »Wir sind fast gleich alt, wahrscheinlich haben wir sogar mal gegeneinander gespielt.«

»Gut möglich«, antwortete Hartmann, dessen Hirn auf Hochtouren ratterte. Die rettende Idee war ihm aber noch nicht gekommen. An seine Knarre kam er jedenfalls nicht ran. »Was hast du auf dem Kiefernweg gemacht, als ich dich bei Corneli hab rauskommen sehen?«

»Der alte Idiot! Ich hatte ihm jahrelang zugesetzt, dass er endlich unser gemeinsames Problem entsorgt. Ich hätte ihm persönlich den Garagenboden aufgestemmt und seine Alte Knochen für Knochen aus dem Fundament gekratzt. Aber nein, da wollte Corneli nicht ran. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis man ihm draufkommt. Irgendwer hätte dann unseren Häuschentausch bemerkt und damit wäre auch ich dran gewesen.«

»So wäre es gekommen. Doll war mein Beitrag nicht. Kein Grund also, derart persönlich zu werden und mit einer Knarre auf mich zu zielen.«

»Vergiss es, Hartmann, du bist heute fällig.«

Hartmann biss sich auf die Unterlippe. Ihm fiel immer noch nichts ein. Schwarz war in Plauderlaune.

»Bei mir zu Hause in der Straße hab ich dich sofort erkannt. Der große Zinken und immer noch die lange Matte.«

»Ich sehe aus wie der Sänger von Oasis.«

»Nicht mehr lange. Dann siehst du aus wie der Sänger von INXS.«

Hm. »Warum wolltest du meinen Mitarbeiter erschießen?«

Schwarz schnaufte. »Der Junkie. Ich hasse Junkies! Ich hab dich beobachtet. Ich wusste, dass du inzwischen als Detektiv arbeitest. Geht es lächerlicher? Ich hab im Branchenbuch nachgeschlagen, deine Adresse gefunden und deine Klingelleiste gecheckt. Deutschlands große Stürmerhoffnung auf der rechten Seite wohnt tatsächlich in einer heruntergekommenen Absteige gegenüber vom Hauptbahnhof!« Schwarz lachte. Seine Augen glänzten. Die Knarre wippte. »Ganz schön weit hast du’s gebracht, Hartmann.«

»Ich will nicht klagen.«

»Ich bin dir nachgegangen und hab gesehen, dass du dich mit dem Typ in der abgefuckten Eckkneipe getroffen hast. Du gingst nach Hause, ich deinem Kumpel hinterher. Der ging zum Kiefernweg. Er war offensichtlich dein Mitarbeiter und wusste Bescheid. Bevor ich dich erledige, sollte er dran glauben, denn mir war klar, dass er zu viel wusste und früher oder später die Bullen auf die richtige Spur bringen würde. Er musste weg! Und außerdem: Was ist falsch daran, die Stadt von einem drogensüchtigen Autoknacker zu befreien?«

»Mein Mitarbeiter ist kein Autoknacker. Er ist Einbrecher«, knurrte Hartmann. »Wo wir gerade davon sprechen: Wie bist du hier in die Wohnung gekommen?«

Schwarz lachte ihm selbstgefällig ins Gesicht: »Türen sind für mich kein Problem. Du hättest dir schon ein bisschen mehr Mühe geben sollen. Ich habe in der Stadt einen kleinen Laden, einen Schlüsseldienst. Ich besitze da einen kleinen, hilfreichen Akkuschrauber.«

Hartmann presste seine Lippen aufeinander. Bitter! Ein kleiner Laden ... Das hatte ihm der Nachbar mit der Zahnbürste gesteckt. Und ja, dem Hinweis hätte er nachgehen müssen. Jetzt stand Schwarz mit einer Knarre in seiner Bude, ohne dass er das Türschloss hatte beschädigen müssen. Ein übler Fehler! Ein tödlicher Fehler!

Hartmann räusperte sich. »Okay, ich denke, das reicht als Geständnis, Herr Kommissar, oder?«, fragte Hartmann an Schwarz vorbei. Der folgte nicht seinem Blick hinter die Tür, sondern grinste schief.

»Wen willst du denn mit dieser alten Nummer reinlegen, Hartmann? Auf‘m Platz hattest du bessere Tricks drauf. Fang lieber an zu beten!«

Hartmanns Blick blieb starr an Schwarz vorbei gerichtet.

Endlich: »Marmorkuchen: Ei schlagen, umrühren!«, plärrte Alfred in gehobener Lautstärke los.

Schwarz zuckte für einen Moment zur Seite. Hartmann sprang vor und bekam Schwarz zu fassen. Er umklammerte seinen rechten Arm und drehte ihn nach hinten weg. Ein Schuss krachte los. Hartmann spürte keinen Schmerz, aber eine ungeheuere Wut.

Jetzt reichte es! Jetzt war genug!

Er rammte seine linke Faust gegen das Kinn. Zweimal, dreimal, Schwarz stöhnte. Und taumelte. Hartmann brachte den Arm nach vorne, ein zweiter Schuss peitschte durch die Wohnung und schlug hinter Hartmann ein. Der riss den Schussarm runter auf sein Knie. Der Unterarm brach krachend. Schwarz schrie, aber Hartmann rammte ihm seine Stirn auf die Nase. Eine Blutfontäne spritzte Hartmann ins Gesicht. Er ließ den Arm ein zweites Mal aufs Knie krachen, aber der Widerstand war längst erlahmt. Der Revolver klatschte zu Boden.

Hartmann trat sie mit einem Ausfallschritt unter die Kommode. Schwarz schien sich ein letztes Mal aufbäumen zu wollen, aber Hartmanns Faust in seinem Magen nahm ihm die letzte Lust. Das Einzige, was Schwarz noch zustande brachte, war ein tiefer, heißer Lufthauch. Seine Pupillen rauschten nach innen, und weiß in den Augen klappte er wie ein schlaffer Sack in sich zusammen.

»Na also.«

Hartmanns Fuß zitterte. Er wollte noch mal rein in das hässliche Gesicht, aber Hartmann bekam sich gerade eben noch in den Griff und ersparte Schwarz einen finalen Kick, der gar nicht mehr nötig gewesen wäre.

Das Spiel war längst abgepfiffen.

Hartmann drehte seinen Gegner auf den Bauch. Er friemelte den Gürtel aus seiner Jeans und knotete die Hände auf dem Rücken zusammen. Dann drehte er den Kopf zur Seite, damit Schwarz nicht aus Versehen doch noch erstickte.

Hartmann pfiff durch die zusammengekniffenen Wangen. »Das war knapp.« Er strich sich über das immer noch trittwillig zitternde rechte Bein. »Für dich, Schwarz!«

An der Tür klopfte es heftig. Vermutlich hatte jemand die Schüsse gehört. Hartmann ging hin, schloss die Wohnungstür auf und öffnete sie einen Spaltbreit.

»Hallo. Die Haustür unten war nur angelehnt. Darf ich reinkommen? Oder ist heute auch schlecht?«, fragte Carmen Vlint in einem türkisfarbenen Hauch von Nichts und mit frechem Augenaufschlag.

»Hm«, knurrte Hartmann. Für eine Schauspielerin hatte die Frau eindeutig ein schlechtes Timing.

Sie schob sich an Hartmann vorbei in die Wohnung. Er nickte ihr hinterher, ging zur Telefonanlage und wählte 110.

»Was ist denn hier passiert?«, kreischte die Vlint.

»Ich habe in letzter Zeit ziemlich viel Besuch. Polizei? Hallo, ja, ich möchte einen Überfall melden. Am besten schicken Sie die Herren Grannert und Dircks, die müssten noch im Haus sein. Mein Name ist Hartmann, es ist dringend, und die beiden wissen dann schon Bescheid.«

Carmen hatte Alfred entdeckt und schlug mit einem spitzen Schrei ihre Hände vors Gesicht.

»Verletzte?«, antwortete Hartmann. »Ja, einen. Und einen Toten, aber um den kümmere ich mich selbst.« Hartmann legte auf und trat zu Carmen an den Käfig.

Sie wirbelte herum. »Kommt die Polizei?«

»Das will ich hoffen. Irgendwann wird mein verschnürter Freund wieder munter.«

»Dann muss ich sofort hier weg!«

Hartmann nickte. Ist auch besser so! Vlint nestelte sich hastig die große Sonnenbrille wieder auf die Nase und murmelte aufgeregt vor sich hin. Hartmann schob die Schauspielerin zur Seite. Alfred ... Alfred lag auf dem Rücken, beide Beine gen Himmel gestreckt. Die erste von Schwarzens Kugeln hatte die Gitter des Vogelkäfigs durchschlagen und Alfred von der Stange geholt.

»Ein braver Kerl. Er hat mir das Leben gerettet!«
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Die Digitaluhr seiner Telefonanlage schrie ihn an. 3.33 Uhr. Geh endlich schlafen! Im CD-Player drehte sich die neuste Scheibe von Alicia Keys. Teenage love affair. Ihr bester Song seit Walk on. Er seufzte in den coolen Sound hinein.

Bis vor zehn Minuten waren Granny und ein paar seiner Jungs hier gewesen und hatten ihn vernommen. Zwei Polizisten in Uniform hatten für Schwarz einen Arzt kommen lassen. Sanitäter hatten ihn rausgetragen. Bei Schwarz war einiges zu Bruch gegangen.

Die Cops hatten ihn merkwürdig angesehen. Eine Mischung aus Respekt und Misstrauen. Vielleicht war mehr zu Bruch gegangen als erforderlich. Hartmann fand nicht. Schwarz war noch ganz gut weggekommen!

Das konnte man von Alfred nicht behaupten. Hartmann hatte ihn in einen Schuhkarton gelegt. Er würde sich um den Vogel kümmern. Seinem kleinen, südamerikanischen Freund hatte er sein Leben zu verdanken. Ihm würde was einfallen. Mülleimer kam nicht infrage!

Hartmann reckte sich ans Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Wie mochte es Angie ergehen? Er hatte sich immer noch nicht gemeldet. Hoffentlich war nichts schief gegangen. Vielleicht sollte er mal ganz unverfänglich ein bisschen gucken gehen.

An Schlaf war sowieso nicht zu denken. Ein nächtlicher Spaziergang würde gut tun!

Was machte wohl Gina gerade?

Und wer war der Typ da unten auf dem Vorplatz, der ihm zuwinkte ...

Hartmann öffnete das Fenster. Greg Dundee drohte mit der Faust zu ihm hoch.

»Ich krieg dich, Hartmann!«

Vielleicht war es angebracht, ein paar versöhnliche Töne anzuschlagen. »Ist klar, du Mutant! Tun deine Eier noch weh?«

Hartmann war so richtig in Stimmung und überlegte kurz, ihm einfach mit der Knarre einen Schuss vor die Füße zu setzen. Er ließ es bleiben. Greg überschüttete ihn mit einem Dutzend wenig origineller Flüche, die sich in der Hauptsache auf sein Geschlechtsteil und dessen Einsatzmöglichkeiten bezogen, und stieg zurück in sein Angeberauto.

Hartmann schloss das Fenster. Diesem Problembär würde er sich als Übernächstes widmen, und er hatte auch schon eine sehr gute Idee, wer diesem Monster mal gepflegt auf die Riesenfüße treten könnte. Wie die meisten seiner sehr guten Ideen hatte auch diese einen Haken. Aber wie die meisten seiner sehr guten Ideen war sie zu lustig, um sie nicht umzusetzen.

Es surrte an seiner Telefonanlage. Unterdrückte Nummer. Eigentlich immer ein schlechtes Zeichen, aber das konnte auch Angie sein. Hartmann hob ab, und eine wohlbekannte Stimme mit Dialekt schnarrte.

»Hattest du Ärger mit den Bullen? Ich werde dir noch viel mehr Ärger machen, du Sack!«

»Mach es doch nicht so kompliziert, du Schwätzer! Komm einfach vorbei! Ich bin noch wach, du Lappen!«

Der Teilnehmer am anderen Ende schwieg verwirrt. »Ich krieg dich früher als du denkst!«, knurrte der Unbekannte.

»Gut. Und bringe deinen Kumpel mit, damit ich ihn gleich zusammen mit dir aus dem Fenster den Junkies zum Fraß vorwerfen kann. Falls die an euch faule Gestalten überhaupt rangehen, du Pfosten!«

Hartmann legte auf. Mit seinem Gesamtwerk war er zufrieden. An einen Spaziergang in fortgeschrittener Dunkelheit war bei der derzeitigen Feind- und Sicherheitslage allerdings nicht zu denken. Deshalb ging er doch gleich ins Bett. Da er ohnehin nicht würde einschlafen können, stellte er auch keinen Wecker.


7. Kapitel

Hartmann wachte blinzelnd auf. Jemand drückte ihm den warmen Lauf einer 22er ins linke Auge. Den warmen Lauf? Er fuhr hoch. Es war ein vorwitziger Sonnenstrahl, der es durch die Ritze seines Fensterrollladens bis in sein Gesicht geschafft hatte.

Hartmann strich sich durchs selbige und stand auf. Sein Wecker: Viertel nach zehn. Und sein nächster Gedanke: Angie!

Im Nebenzimmer drehte sich immer noch die unermüdliche Alicia in der Endlosschleife seines CD-Players. Superwoman. Kein schlechter Song, um den Tag zu beginnen.

Hartmann verteilte ein bisschen Zahnpasta auf den Zähnen und wechselte die Etage. Kaffeeduft schlug ihm entgegen, und ein sichtlich aufgeräumter Angie grinste ihn über einen halbvollen Becher hinweg an.

»Morgen, auch schon wach?«

»Morgen, Angie. Hast du noch eine Tasse?«

»In der Küche. Bedien dich! Fühl dich wie zu Hause«, erklärte Angie gönnerhaft mit einem Grinsen im Gesicht. Er hatte offensichtlich bereits gefrühstückt. Er hatte die drei Pflaster in seinem Gesicht gewechselt. Das geschwollene Bläuliche wechselte langsam ins Matt-Grünliche.

Hartmann schüttete sich einen Kaffee ein und setzte sich zu Angie an Heidis Wohnzimmertisch.

»Im Viertel wird erzählt, du hattest Besuch von der Polizei?«, fragte Angie.

»Später, ja. Anfangs hatte ich Besuch von jemanden, den ich unterschätzt habe. Er hat in der Wohnung auf mich gewartet und wollte mich erschießen. Das hat nicht geklappt. Er liegt im Krankenhaus, und mein gefiederter Freund Alfred liegt tot im Schuhkarton. Der Typ heißt Fabian Schwarz. Das war der mit der Sturmhaube, der auf dich geschossen hat.«

Angie fuhr sich über die Pflaster und knurrte. »Schade um Alfred. Ich wünschte, es wäre umgekehrt und Schwarz läge im Schuhkarton.«

Hartmann nippte am Kaffee. »Japp. Corneli sitzt ein. Er hat vor ein paar Jahren seine Frau umgebracht und sie mit Hilfe seines Nachbarn im Fundament von dessen Garage entsorgt.«

»Auch eine Idee. Was anderes als das Hafenbecken. Oder eine Tiefkühltruhe. Rat mal, mit was Heidis Kühltruhe bis obenhin voll ist!«

»Spinat aus dem Sonderangebot.«

Angie schnalzte beeindruckt mit der Zunge. »Woher weißt du das?«

»Ich hab ihr beim Einräumen geholfen.«

»Aha.«

»Und wie war es bei dir, Angie?«

Angie nickte zufrieden. »Endlich mal eine anspruchsvolle Aufgabe. Das Haus war mit einer Alarmanlage gesichert. Damit war ich schnell fertig. Kellings Büro war mit einer Codekarte gesichert. Das war schon schwieriger. Ich habe aber im Schreibtisch der Sekretärin eine Codekarte gefunden, so eine Generalkarte. Die Sekretärinnen besitzen immer so was, und ich bin prima ins Büro reingekommen. Ich habe mir für alle Fälle einen Fluchtweg gebastelt und hatte dann genug Zeit, einen Tresor zu suchen und zu öffnen.«

»Du kannst Tresore knacken?«, fragte Hartmann überrascht.

»Leider nein. Das wäre was. Ich bin ein guter Einbrecher. Wenn ich auch noch Tresore knacken könnte, wäre das eine echte Qualifizierung, mit der sich interessante, berufliche Betätigungsfelder eröffnen würden«, geriet Angie ins Schwärmen. Wahrscheinlich durch sein illegales, weißpulvriges Frühstück angeregt.

Hartmann verdrehte die Augen. »Ist klar, Angie. Ich frage nur, weil du einen Tresor und Öffnen erwähntest ...«

»Ach so. Nein, ich hab Kellings Büro durchsucht und unter dem Boden einer Schreibtischschublade auf einem Zettel mehrere Passwörter und eine Zahlenkombination gefunden.«

»Und?«

Angie griff auf den Stuhl neben sich und legte eine blaue Plastiktragetasche mit einem Werbelogo der UWG auf den Tisch. Mit spitzen Fingern zog er ein braunes Holzkästchen von der Größe einer Zigarrenschachtel heraus und schob sie rüber zu Hartmann. Der griff danach.

»Stop!«, bremste ihn Angie. »Ich weiß nicht, was du mit dem Ding vorhast, aber sicher nichts Legales. Du brauchst vielleicht die Fingerabdrücke auf dem Kasten, solltest aber selbst keine hinterlassen!« Angie reichte Hartmann ein Paar Einweghandschuhe.

Hartmann streifte sie über die Finger und fragte: »Bist du eigentlich nicht müde?«

»Kelling hatte eine gemütliche Couch im Büro. Ich war schnell fertig und hab vier, fünf Stunden knacken können.«

»Du bist eine coole Sau, Angie.«

»Das stimmt.«

Ein kleiner Eisenhaken sicherte den Deckel des Kästchens. Hartmann legte ihn um und öffnete den Kasten. Im Inneren lagen Briefe, Disketten und Fotos. Hartmann griff eines heraus, das ihm aus dem obersten Umschlag entgegenlugte. Er schob es Angie rüber. Der pfiff anerkennend.

»Den Film kenn ich.«

Das Foto zeigte Anke Fehringer und Diana Kelling in einem Auto in eindeutiger Stellung. Die Fotos waren von der Qualität her unscharf, aber scharf genug, um nachhaltig niedrigste Instinkte anzusprechen. Und dabei dachte Hartmann nicht an Sex. Die Fotos taugten auf jeden Fall für eine mittelprächtige Erpressung. Dafür hatte Anke Fehringer sie gemacht.

»Ich hasse Erpressung«, knurrte Angie.

»Kommt immer drauf an«, sah Hartmann das differenzierter. »In dem Fall gebe ich dir recht. Aber: Mord ist schlimmer.«

Angie nickte und nippte am Kaffee. »Womit wir schon beim Thema wären. Ich weiß, dass du auf meine Meinung nicht besonders viel Wert legst, sonst hättest du mit deiner bekloppten Detektivspielerei schon lange aufgehört. Irgendwann wird dir jemand tatsächlich eine Kugel in die Brust jagen. Die Fotos beweisen möglicherweise eine Erpressung, aber keinen Mord!«

»Sie sind das Motiv.«

»Schon klar, Holmes, aber du suchst kein Motiv, sondern den Mörder von Anke Fehringer.«

»Das habe ich nicht vergessen, Watson.«

Angie leerte seinen Becher. »Ich glaube nicht, dass ein gewiefter Politiker wie Jan Dingsbums Kelling aufgrund dieser Fotos freiwillig einen Mord gestehen wird.«

Hartmann nickte. »Freiwillig wohl kaum.«

»Du wirst Beweise brauchen. Vielleicht hilft dir das hier.« Angie griff noch mal in die Tragetasche und zog mit spitzen Fingern am geriffelten Griff eine Pistole aus der Tasche. »Kaliber 22. Das dürfte die Waffe sein, mit der Anke Fehringer erschossen wurde. Sie lag neben dem Holzkästchen.«

»Klasse Arbeit, Angie«, murmelte Hartmann anerkennend, schob die Mündung der Knarre unter seinen sensiblen Zinken und erschnüffelte einen alten, abgestandenen Schmauchgeruch.

Angie schüttelte den Kopf. »Eigentlich schade, dass du nie angeben kannst, woher du die beiden Sachen hast.«

Hartmann nickte. »Die Dinger hat mir jemand zugespielt. Er hat mir gesagt, wo er sie her hat. Ich kannte ihn nicht, aber ich kann ihn ganz gut beschreiben. Er hat nur ein Auge und hat gehumpelt. Auf dem linken Arm hatte er eine Tätowierung: Roland Kaiser.«

»Puh, dann bin ich aus dem Schneider.«

»Stimmt. Ich glaube aber trotzdem, dass ich mit dem Inhalt des Kästchens ein Geständnis bekomme.«

»Kelling? Niemals. Kein Geständnis. Kellings Anwalt wird dir das Kästchen samt Inhalt um die Ohren schlagen, gegen dich eine Anzeige wegen Erpressung erstatten, und man wird dir die Lizenz entziehen.«

»Ich habe keine Lizenz. Eine Wette? Kelling gesteht. Wenn ich ein Geständnis bekomme, besorgst du eine Putzfrau, die diese Wohnung hier so sauber schrubbt, dass Heidi nicht merkt, dass hier drei Wochen lang ein Junkie einquartiert war.«

»Und was gewinne ich?«, fragte Angie.

»Freikarten für Roland Kaiser.«

»Nur wenn du mitgehst«, erklärte Angie und hielt ihm die rechte Hand hin.

Roland Kaiser ... Ein hohes Risiko, ein riskanter Wetteinsatz. Aber Hartmann schlug ein.
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Hartmann schnalzte begeistert mit der Zunge. Die beiden Frauen, die gerade lachend das Studio verließen, präsentierten ihre Traummaße in Sportklamotten, aus denen ein leidlich begabter Modeschöpfer insgesamt die Vorderseite eines T-Shirts in Größe M hinbekommen hätte. Das Ganze in einem Weiß, das reiner war als der unberührte Schnee der Antarktis. Hartmanns Blick folgte den beiden bis in einen silberfarbenen Jeep der oberen Preisklasse. Tja, es gehen immer die ins Sportstudio, die es figürlich eigentlich nicht nötig hätten. Andererseits: Vielleicht bestand da ein ursächlicher Zusammenhang.

Hartmann nippte an seiner Flasche Mineralwasser und strich sich durchs Gesicht. Noch eine Viertelstunde Sonnenschein, und er könnte zumindest einen feisten Sonnenbrand sein Eigen nennen. Aber er wollte schon ein wenig mehr.

Fast hätte er sie, in Begeisterung schwelgend, verpasst. Sie trug was Gelbes, Bauchfreies und eine Trainingstasche über der Schulter. Hartmann stieß sich vom Wagen ab und schnappte die blaue Plastiktasche, in der sich das Holzkästchen befand.

Diana Kelling verließ mit federnden, großen Schritten die Sporthalle, ging ums Gebäude herum auf einen kleinen, mit ausgetrockneten Sträuchern eingegrenzten Parkplatz und bemerkte den Privatdetektiv nicht, der ihr mit zügigen Schritten folgte. Sie trat an ihr Fahrzeug, öffnete es mit der Fernbedienung und lud die Sporttasche in den Kofferraum. Dann warf sie die Klappe zu und glitt in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung hinter das Steuer.

Hartmann riss die Beifahrertür auf und glitt genauso geschmeidig auf den Beifahrersitz.

Diana Kelling wirbelte herum. »Was ...?« Sie erkannte ihn. »Sie?«

Hartmann nickte. »Wir müssen uns unterhalten.«

Sie schüttelte ihre blonden, vom Duschen noch feuchten Haare. »Ich wüsste nicht, was wir beide zu besprechen haben. Verlassen Sie unverzüglich das Fahrzeug! Ich glaube, mein Mann hat sich eindeutig ausgedrückt, als er ihnen erklärte …«

»Da wusste Ihr Mann noch nicht, dass ich das hier habe«, unterbrach sie Hartmann und tätschelte die Tragetasche.

»Was ist da drin?«

»Ein braunes Holzkästchen.«

Sie schlug sich auf den Mund. »Mein Gott.«

Hartmann nickte. »Der ist immer mit im Rennen. Wir müssen uns unterhalten.«

Sie drückte ihr Kreuz durch. In ihren grünen Augen funkelte es. »Sie wollen mich erpressen?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem ist das ja schon einmal schief gegangen. Und darüber müssen wir beide sprechen.«

»Hier?«

»Und jetzt, ja.«

Sie funkelte ihn an. »Sie sind in das Büro meines Mannes eingebrochen?«

Hartmann ordnete die Frage als ein erstes Geständnis ein. Vielleicht würde kein zweites folgen.

»Nein. Das Kästchen wurde mir übergeben. Ich habe für die Einbruchszeit ein Alibi. Man hat mir in der Wohnung aufgelauert und wollte mich erschießen.«

»Das passiert Erpressern«, knurrte die Kelling.

»Ich weiß. Erzählen Sie mir die Geschichte!«

»Sie kennen sie doch.«

Hartmann strich einen Schweißtropfen von der Schläfe. Hier im Auto herrschten Temperaturen wie in der Sauna. »Ich kenne die Geschichte in groben Zügen, aber ich möchte sie genau wissen.«

Sie blickte ihm fest in die Augen. Sie war keineswegs die schwache, labile Frau, die Hartmann erwartet hatte vorzufinden. Auf keinen Fall! Er machte sich ein wenig Sorgen. Hatte er schon wieder jemanden unterschätzt?

Sie drehte sich ihm zu. »Geilt Sie das auf?«

Hartmann runzelte die Stirn. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich glaube nicht.«

Ihre Pupillen flackerten irritiert. »Sie sind ein merkwürdiger Detektiv!«

»Das stimmt. Die ganze Geschichte, bitte.«

»Zeigen Sie mir das Kästchen und die Fotos!«

Hartmann zupfte das Kästchen ans Tageslicht und lupfte den Deckel, der den Blick auf seinen Inhalt freigab. Ein aussagekräftiges Foto hatte er oben auf den Packen gelegt.

Diana Kelling stöhnte auf, dann begann sie: »Ich habe in unregelmäßigen Abständen einen Club in Anrath besucht. Einen Pärchenclub. Mein Mann weiß davon. Er findet es nicht toll, aber er akzeptiert es. Dort habe ich Anke Fehringer kennengelernt.«

»Sie sind die Nixe.«

»Richtig. Sie waren im Club?«

»Ja.«

»Ich habe festgestellt, dass ich Sex mit einer Frau schön finde. Ich kannte das nicht. Anke Fehringer ist sehr anziehend. Ich habe mich in Anke Fehringer verliebt.« Sie blickte ihn an. »Das war nicht nur eine … sexuelle Sache. Ich bin ihr regelrecht verfallen. Ich kann das nicht erklären! Ich kannte mich selbst nicht wieder.«

Hartmann nickte.

Sie fuhr fort. »Ich hatte den Eindruck, dass Anke diese Zuneigung erwidert. Schließlich haben wir uns nicht nur im Club getroffen, sondern auch in anderen Städten. Mehrmals auch in ihrem Appartement am Mörsenbroicher Weg, immer dann, wenn ihr Lebenspartner nicht da war. Heimlich natürlich. Mehrmals die Woche. Eines Tages … erwartete mich mein Mann. Er zeigte ein Foto. Ein schmutziges Foto. Mit Anke und mir.« Sie hielt inne. Ihr Kopf glühte. Und das lag nicht nur an den Temperaturen im Auto. »Ich war entsetzt, wollte es nicht wahr haben. Ich war verliebt und habe gedacht … Diese Fotos! Anke Fehringer war eine Erpresserin!«

Hartmann nickte. »Aber Anke Fehringer hatte kein Interesse an Ihnen!«

Sie nickte. »Das war der nächste Schlag. Jan saß mir am Tisch gegenüber und erklärte mir in aller Ruhe, worum es Anke eigentlich ging. Sie brauchte meinen Mann, der ihr helfen sollte, eine politische Karriere voranzutreiben.« Ihr Gesicht verzog sich. Ihre Stimme wurde härter. »Mich hat sie nur … benutzt, um an meinen Mann ranzukommen. Der musste auf ihre Forderung eingehen! Was blieb ihm übrig? Er konnte sich so einen Skandal doch nicht erlauben! Er traf sich mit Anke Fehringer. Jetzt hatte sie, was sie wollte.«

»Aber Sie waren mit der Sache noch nicht fertig.«

Kelling nickte. Tränen schimmerten in ihren Augen.

Hartmann guckte weg.

»Ich hatte mich in Anke Fehringer verliebt. Ich bin ihr nachgegangen, habe mich wie ein verliebter Backfisch in einem Parkhaus am Mörsenbroicher Weg versteckt, um in ihrer Nähe zu sein. Vom obersten Parkdeck aus konnte ich bis in ihre Wohnung, bis auf ihren Balkon sehen. Abend für Abend, Nacht für Nacht war ich da, immer in der Hoffnung, einen Schatten von ihr am Fenster zu erhaschen. Ich hätte ihr alles geopfert. Geld, keine Frage! Sie hätte alles haben können!«

Hartmann nickte. »Und dann – irgendwann – haben Sie nicht nur einfach so unter ihrem Fenster gestanden, sondern Sie haben eine Waffe mitgenommen.«

Diana Kelling nickte. »Sie hat mich benutzt! Ich hatte in den Stunden unter ihrem Fenster sehr viel Zeit zum Nachdenken. Ich war auf einmal so wütend! Und Jan hatte eine Waffe. Sie lag in seinem Nachttisch. Für alle Fälle.« Sie blickte Hartmann durch einen feuchten Tränenschleier direkt in die Augen. »Jetzt war so ein Fall! Ich entschloss mich, sie zu töten. Sie zu erschießen. Ich musste nur noch auf einen Abend warten, an dem sie alleine zu Hause war.«

»Das war dann am vergangenen Dienstag.«

»Ich beobachtete, wie der Mann, mit dem sie zusammenlebte, das Haus verließ. Ich hatte mir einen Plan zurechtgelegt. Ich rief sie an und überredete sie, sich mit mir auf einem der Parkplätze am Grafenberger Wald zu treffen. Sie verließ das Haus. Ich hatte einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Den hatte ich irgendwann einmal gestohlen, nachmachen lassen und wieder zurückgelegt. Es war ein gutes Gefühl, einen Schlüssel zu ihrer Wohnung zu besitzen.« Ihr Blick verlor sich. »Ich habe den Schlüssel nachmachen lassen und mir vorgestellt, sie irgendwann einmal in ihrer Wohnung zu überraschen. Jetzt … wollte ich sie auch in ihrer Wohnung überraschen. Aber ganz anders!« Ihre Stimme wurde wieder hart. Sie richtete sich im Sitz auf. »Ich ging in ihre Wohnung, durchsuchte das Appartement und fand das braune Kästchen in einem Nachttisch. Ich nahm es an mich, rief sie auf ihrem Handy an und erklärte ihr, dass ich es mir anders überlegt hätte. Sie beschimpfte mich als hysterische Ziege.« Sie holte tief Luft. »Ich wartete, bis sie in die Wohnung zurückkehrte. Ich hörte sie im Flur, aber irgendwas war falsch. Sie schloss die Tür auf, aber öffnete sie nicht. Möglicherweise hatte ich den Schlüssel einmal zu oft rumgedreht und das war ihr aufgefallen, keine Ahnung. Vielleicht hätte ich noch mit ihr geredet. Kann sein. So war es besser! Ich riss die Tür auf und schoss ihr in die Brust. Dann zog ich sie in die Wohnung und drückte noch ein paar Mal ab.« Kelling wischte sich durchs Gesicht. »Sie war tot. Und ich rannte davon.« Sie blickte Hartmann fest in die Augen. »Danach ging es mir besser. Aber jetzt? Geht es wieder los? Was wollen Sie für die Fotos und das Kästchen?«

Hartmann zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. »Sie meinen, jetzt würde ich anfangen, Sie zu erpressen?«

Sie nickte bitter. »Deshalb sitzen wir wohl hier. Sonst wären Sie doch sofort zur Polizei gegangen und die hätten mich noch im Studio festgenommen.«

Hartmann lehnte sich im Sitz zurück und schluckte einen Kloß herunter, der ihm im Hals steckte. Er hatte lange überlegt und sich entschieden. »Ich arbeite für Anke Fehringers ehemaligen Lebensgefährten. Und je länger ich das getan habe, desto unsympathischer wurde Anke Fehringer. Sie hat alle benutzt! Nicht nur Sie. Oder Ihren Mann. Auch meinen Auftraggeber. Er heißt Bernie Schränker und glaubt immer noch, er habe die Frau seines Lebens verloren.«

Diana Kelling sah ihn mit durchdringendem Blick an. Hartmann schaute nach draußen. »Die Polizei ist hinter ihm her. Sie hält Bernie für den Mörder. Er ist es nicht. Er ist … genau wie Sie, eines von Fehringers Opfern. Er hat sie nicht ermordet. Das werden Sie der Polizei erklären müssen!«

»Ich verstehe nicht.«

Hartmann drückte ihr die blaue Tragetasche mit dem braunen Kästchen in die Finger.

»Sie werden gestehen, Anke Fehringer getötet zu haben. Aber sprechen Sie vorher mit einem guten, mit einem sehr guten Anwalt. Ihr Mann wird einen kennen. Ich habe die Tatwaffe. Die Waffe ist ein Problem, aber das kriege ich hin.«

»Ich verstehe …«

»Sie waren mit Anke in ihrer Wohnung verabredet. Sie musste kurz weg. Vielleicht wollte sie ungestört mit ihrem Handy telefonieren. Sie finden zufällig die Fotos. Neben dem Foto liegt die Waffe. Anke kommt wieder zurück. Sie stellen sie noch im Flur zur Rede. Dabei löst sich versehentlich ein Schuss. Sie ziehen sie in die Wohnung. Von der Kugel getroffen werden Sie von Anke aufs Übelste beleidigt. Sie schießen ihr im Affekt drei Mal in den Körper. Dann rennen Sie weg. Die Waffe werfen Sie von der Theodor-Heuss-Brücke in den Rhein.« Hartmann blickte sie an. »Wäre es so gewesen, ersparen Sie sich lebenslänglich. Reden Sie mit ihrem Anwalt darüber.«

Sie blickte ihn ungläubig an. »Sie haben noch die Waffe.«

»Die behalte ich, damit sie mit dem Ding keine Dummheiten machen. Damit schießen zum Beispiel. Hinter mir her. Oder sich selbst in den Kopf. Beides wäre Unsinn!«

»Warum tun Sie das? Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«, fragte sie leise.

»Ich glaube, dass es eine Frage der Zeit war, bis jemand die Fehringer umgebracht hätte. Jetzt waren Sie es. Es hätte auch Bernie sein können. Oder Ihr Mann. Oder irgendwer. Sie hat sich aufgeführt wie eine Idiotin. Idioten werden nicht alt! Ich bin kein Richter. Schon mal gar nicht! Ich bin nur meinem Auftraggeber gegenüber verpflichtet. Dessen Kopf steckt im Galgenstrick, und da gehört er nicht hin. Ich sorg dafür, dass er ihn aus der Schlinge ziehen kann. Der Rest ist jetzt Ihre Sache. Und die der Polizei.« Hartmann öffnete die Beifahrertür. »Die Knarre werfe ich in den Rhein, sobald ich in der Zeitung lese, dass Sie bei der Polizei gestanden haben.«

Diana Kelling schüttelte den Kopf und strich über das Holzkästchen. »Ich bin ganz durcheinander. Muss ich mich jetzt bei Ihnen bedanken?«

Hartmann grinste sie an. »Sicher nicht. Auch mit einem guten Anwalt werden Sie ein paar Jährchen brummen. Machen Sie es gut!«

Hartmann warf die Tür zu und ging davon. Er sog gierig ein paar Liter Frischluft in seine Lunge. Herrliche, frische Sommerluft. Er war sehr zufrieden.

Hartmann blickte nicht zurück und sah deshalb nicht, wie Diana Kelling sich trotzig eine Träne von den Augen wischte, entschlossen nickte, den Kopf zur Seite legte und ihm ein »Dankeschön« hinterher flüsterte.

[image: image]

Die grellen, teuren Schickimickiclubs auf der Königsallee lagen Hartmann nicht besonders. Die angesagteren Bistros gab es mittlerweile sowieso im neuen Medienhafen. Hartmann bevorzugte Krakes Aquarium, aber für sein aktuelles Date kam seine Stammkneipe natürlich nicht infrage. Aus mehreren Gründen.

Auf jeden Fall hätte Krake ihm Hausverbot erteilt, wenn er den Typen angeschleppt hätte, der ihm jetzt am kleinen Marmortisch breit grinsend gegenübersaß. Huren-Heinz bleckte ihn mit strahlend weiß blinkenden Raubtierzähnchen an.

»Privatdetektiv Hartmann bittet um ein Gespräch. Dass ich das erleben darf. Ich hatte bei unserer letzten Zusammenarbeit den Eindruck, dass wir beide nicht so richtig gut miteinander klar gekommen sind«, stellte der mit mehreren, breiten Goldkettchen behangene Zuhälter fest.

Er lag damit nicht falsch. Das behielt Hartmann aber für sich.

Man durfte den ein wenig billig daherkommenden Mann aus den Tiefen Oberbilks nicht unterschätzen! Den fürchterlichen Künstlernamen hatte er sich selbst gegeben, womit klar war, dass seine intellektuellen Grenzen eng gesteckt waren. Aber Huren-Heinz besaß das Talent, Informationen und Entwicklungen schnell zu erkennen und sie zu nutzen. Er stand am Büffet des Lebens scheinbar immer in der zweiten Reihe und wurde doch immer satter als die Männer vor ihm.

Oft ging er als Einziger ein zweites und drittes Mal.

»Ich habe eine Bitte.«

»Oh, du enttäuschst mich! Ich hatte auf ein Geschäft gehofft.«

»Ist das nicht dasselbe?«, fragte Hartmann.

Huren-Heinz lachte und stach einen Finger mit großem Siegelring in Hartmanns Richtung. »Das mag ich an dir, Hartmann! Immer geradeaus und einen guten Spruch auf den Lippen. Was soll ich tun?«

»Dir gehört das Body Art in Eller.«

»Absolut. Auf Nutten alleine kann man heutzutage nicht bauen. Die Geschäfte laufen mal gut und laufen mal schlecht. Ich habe in Sportstudios investiert, quasi als zweites Standbein. Das eine lässt sich ganz gut mit dem anderen kombinieren.«

»Das heißt also: ja?«, fragte Hartmann.

»Weißt du, Hartmann, und das ist das, was ich an dir nicht leiden kann. Du hast manchmal so einen Unterton in der Stimme. Du hältst die Leute für doof. Sind sie aber nicht!«

»Da hast du recht, da muss ich dran arbeiten«, grübelte Hartmann ihm ein Zugeständnis entgegen. Er dachte aber weniger an Huren-Heinz, sondern ihm fiel Renate ein. Dann fuhr er fort: »Für dich arbeitet ein ehemaliger Footballspieler, Greg Dundee. Wir sind ein wenig aneinandergeraten. Für mich ist die Angelegenheit ausgeräumt, und es wäre mir sehr recht, wenn Greg Dundee das auch so sähe. Und er mir nachts nicht mehr auflauern würde.«

»Tut er das?«

»Tut er.«

»Dann hast du ihn verärgert«, erklärte Huren-Heinz ernst.

»Er ist empfindlich.«

Huren-Heinz nickte. »Das stimmt. Deshalb hat er sich in der NFL auch nicht durchsetzen können. Und bei Rhein Fire war er gut, aber auch nicht sensationell. Was hast du mit ihm gemacht?«

Klar, dass Huren-Heinz Genaueres wissen wollte. Informationen waren wie gesagt seine Haupteinnahmequelle. Außer Nutten natürlich. Aber da lief es nach seinen Angaben mal besser und mal schlechter. Informationen liefen immer!

»Ich hatte ihn bei den Eiern.«

»Okay, Hartmann. Ich verstehe. Wie definitiv sicher soll es denn werden?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, möchtest du … hundertprozentig, dass er dich nicht mehr belästigt?«, knurrte Heinz.

Hartmann zuckte zusammen. War das die Frage, ob sie ihn umbringen und im Hafen versenken sollten? Seine Nackenhaare sträubten sich. Hastig flüsterte er: »Nein, nein, ihr sollt ihn nicht umbringen!«

Der Zuhälter verzog sein Gesicht. Dann lachte er dröhnend los, womit Hartmanns Bistrotisch endgültig die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Gäste des Clubs hatte. »Mensch, Hartmann, wir bringen doch keinen um, du Amateur! Bist du bekloppt? Zu oft im Kino gewesen oder was?« Er schnellte blitzschnell über den Tisch und zischte: »Ich frag doch nur, wie schmerzhaft du es gerne hättest?«

»Heinz, du sollst ihm nur erklären, dass wir beide – jetzt du und ich – quasi befreundet sind und er mich in Ruhe lassen soll. Ich denke, dass ein offenes, klärendes Gespräch vollkommen ausreichend sein wird.«

Heinz nickte. »Natürlich wird es das sein. Aber einen Arm zu brechen macht einfach viel mehr Spaß!« Heinz überlegte. »Andererseits braucht er seine Arme, wenn er für mich arbeitet. Vielleicht, wenn wir nur den linken brechen? Nee, das ist auch schlecht.«

»Heinz, keine körperliche Gewalt! Sag ihm Bescheid und gut ist.«

Huren-Heinz nickte.

»Okay. Und wo ist jetzt mein Geschäft.«

Hartmann nickte. Jetzt kam der unangenehme Teil. Er hatte kurz angedacht, ihm Kellings Knarre zu überlassen, aber das war nichts. Einerseits besaß Huren-Heinz wahrscheinlich mehr Ballermänner als alle Bullen der Altstadtwache zusammen. Und andererseits würde er mit dem Ding nur Mist anstellen, mit dem Hartmann nichts zu tun haben wollte.

Konkreteres hatte Hartmann allerdings im Moment nicht anzubieten, und so musste er in den sauren Apfel beißen. »Dein Geschäft ist: Du hast einen bei mir gut.«

Huren-Heinz stutzte. Dann legte sich ein verschlagenes Grinsen in seine sonnenbankgebräunte Gesichtshaut. Er hatte die Tragweite des Angebots erkannt. Er schob den Siegelring über den Tisch. »Gemacht, Kumpel. Schlag ein! Du hast kein Problem mehr mit diesem Greg Dundee.«

Hartmann schlug ein und spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Ihm war klar, dass sich dieser Deal irgendwann rächen würde. Nicht heute, nicht morgen und vielleicht auch nicht übermorgen. Aber der Tag würde kommen, das war sicher.

Huren-Heinz zerdrückte ihm fast die Flosse und grinste ihn an wie ein Haifisch. Er hatte sicher gerade das Gleiche gedacht.

»Vermassle es nicht!«, erklärte Hartmann und stand auf.

Huren-Heinz grunzte: »Und genau das hasse ich an dir: Du hast keinen Respekt und weißt nie, wann du deine Klappe halten musst.«

»Genau«, sagte Hartmann.


8. Kapitel

Das hast du prima gemacht, Christian. Die Frau dieses Politikers hat den Mord an Anke Fehringer gestanden. Bernie ist aus dem Schneider«, resümierte Nicole und wechselte den Fuß. Sie war dabei, auf Hartmanns Schreibtisch ihre Fußnägel passend zum blauen Sternchenkimono zu lackieren.

»Das hat ganz gut geklappt, ja«, räumte Hartmann ein. Mit knapp dreiwöchigem Abstand und ausgeheilten Wunden im Gesicht ließ sich das ganz prima feststellen. So langsam erlosch auch die Erinnerung daran, wie knapp es manchmal gewesen war.

Im Lokalteil der Zeitung hatten sie anlässlich einer Pressekonferenz der Düsseldorfer Staatsanwaltschaft heute einen ausführlichen Abschlussbericht zum Fall gebracht, den Hartmann ausgeschnitten und in seine Mustermappe für gelöste Fälle geheftet hatte.

»Schade«, erklärte Angie vom Sofa aus, »dass mein Beitrag zur Lösung des Falles nicht so richtig gewürdigt werden kann, weil der Einbruch in Kellings Büro ein bisschen zu illegal war.«

Hartmann nickte und genoss entspannt ausgestreckt am Schreibtisch sitzend seine neue CD von Andy Lewis, der sich mit verschiedenen Musikern am Mikro durch die Sechziger groovte. You should be hearing something now! Ein sagenhaft cooles Teil! Jetzt gerade mit Paul Weller, der einmal mehr bewies, dass der Modfather of Brit Pop auch beim Soul zu Hause war. Are you trying to be lonely?

Spitze!

»Eins aber ist so richtig schlecht«, murmelte Angie. »Dein Deal mit Huren-Heinz. Worum immer es ging: Bei einem Deal mit Heinz ist immer der andere der Verlierer. Der andere, das bist dieses Mal du, mein Freund.«

»Abwarten«, knurrte Hartmann nicht mehr ganz so entspannt, der im Grunde genommen ähnlich dachte, aber der andererseits froh war, seit über zwei Wochen nichts mehr von Greg Dundee gehört zu haben.

Die Männer von Huren-Heinz hatten sich tatsächlich zurückgehalten und dem ehemaligen Footballspieler keinen seiner Arme gebrochen. Hartmann hatte sich umgehört.

Nicole schüttelte ihren Kopf, und der Halbmond-Ohrring in ihrem nach wie vor von allen bösen Hamstern der Welt verschonten linken Ohrläppchen wippte wild. »Auch schade, dass die Bullen immer noch glauben, Bernie hätte diesen Heppner vom Balkon gestoßen.«

Hartmann nickte. »Das kapier ich auch nicht, warum die Jungs nicht selbst drauf kommen.«

Angie und Nicole starrten ihn gleichzeitig an. »Du weißt, wer Heppner ermordet hat?«

»Klar.«

»Wie, klar? Warum gibst du den Bullen nicht einen Tipp, damit Bernie aus dem Schneider ist?«

Hartmann schüttelte den Kopf.

»Ich halte mich aus der Sache raus. Das ist nicht mein Ding. Mir reicht es zu wissen, dass Bernie unschuldig ist und damit fertig.«

»Das ist nicht in Ordnung«, tadelte ihn Nicole. »Bernie muss untertauchen, hockt wer weiß wo und das nur, weil du nicht mit den Bullen sprichst.«

Angie pflichtete ihr bei. »Das solltest du wirklich machen. Bernie sitzt in der Scheiße, und ein Mörder läuft frei rum!«

»Das stört dich doch sonst auch nicht, Angie.«

»Was weißt du schon, was mich alles stört. Nur, weil ich mich tendenziell in rechtlich-moralischen Dingen eher zurückhalte, heißt das noch lange nicht, dass ich alles gutheiße.«

In the land of you and me. Andy Lewis mit Claire Nicolson, las Hartmann den aktuellen Titel im CD-Player auf dem Cover nach. Klasse!

»Ich weiß, wie es war, aber ich kann nichts beweisen. Muss ich auch nicht und darum: basta. Und übrigens geht es dem Bernie gut. Er sitzt nicht in der Scheiße, sondern weit weg im Warmen, und ich glaube nicht, dass die Cops ihn dort, wo er in der Sonne sitzt, so schnell ausfindig machen.«

Hartmann hatte sicherheitshalber den Prospekt mit Bernies Finca in Portugal entsorgt, bevor Dircks und Granny ihn finden würden, falls sie auf die Idee kämen, aus irgendeinem Grund – oder auch ohne –, seine Bude noch mal zu durchsuchen.

»Wer hat dir eigentlich Heidis Wohnung so sauber gemacht?«, wechselte Hartmann das Thema. »Da konnte man ja vom Boden essen. Die Gute war ganz begeistert.«

Angie verzog das Gesicht. »Du hast mich reingelegt, Hartmann! Jan-Hermann Kelling, der smarte Politiker, hätte niemals gestanden.«

»Brauchte er ja auch nicht. Er hat ja niemanden erschossen. Es war seine Frau.«

»Das hast du vor der Wette schon gewusst«, knurrte Angie.

»Wir haben nur von Kelling gesprochen! Nicht von Frau Kelling oder Herrn Kelling. Nur Kelling. Gewusst habe ich es nicht, aber geahnt. Jan Kelling ist nicht der Typ, der jemandem viermal in den Körper schießt. Das war viel zu emotional. Auf die Spur hat er mich selbst gebracht. Er sprach immer davon, dass ich sie beide in Ruhe lassen soll, nicht, dass ich ihn in Ruhe lassen soll. Was hatte ich zu dem Zeitpunkt mit seiner Frau zu tun? Nichts! Dann sah ich sie auf der Beerdigung von Anke Fehringer. Was hatte sie dort zu suchen? Ihren Mann begleiten? Kaum. Und dann weint sie sich unter der Sonnenbrille die Augen aus dem Kopf. Das waren echte Gefühle! Sie war die Nixe mit dem Wellentattoo am Knöchel! Und sie war emotional genug, um gleich mehrmals abzudrücken.«

Angie brummte: »Hat mich auf jeden Fall fünf Digitalkameras gekostet. Okay, ich hatte zwei entspannte Wochen in wohnlicher Atmosphäre, aber unterm Strich war es nicht billig. Heidi hat nicht mal Kabelfernsehen. Was deine Frage angeht: Es geht dich zwar nichts an, aber ich hatte gerade einen vielversprechenden Kontakt zu Reinigungskräften eines mittelständischen Betriebes in Holthausen hergestellt. Die haben außer der Reihe ganze Arbeit für mich geleistet.«

»Die Telefonnummer kannst du mir mal geben. Die Bande könnte ich ganz gut gebrauchen. Hier muss auch mal dringend durchgewischt werden. Gina kommt übermorgen aus Italien zurück.«

»Mal was anderes, Chrissie«, unterbrach Nicole. »Hast du der Renate aus der Brötchenbude Schauergeschichten von grausamen Ratten erzählt, die sich als harmlose Hamster verkleiden und nachts Menschen angreifen?«

»Äh, ja.«

»Lass es! Irgendwann kommt sie dir drauf und dann spuckt sie dir in den Kaffee. Die Renate ist in Ordnung.«

»Weiß ich doch, aber ich brauche diese kleinen Flunkereien, um in der Übung zu bleiben! Hat übrigens sonst noch irgendjemand was zu meckern? Ihr nervt!«

Nicole öffnete den Mund, aber weitere, konstruktive Kritik unterband das Surren der Telefonanlage.

Hartmann ging ran. »Hartmann, Ermittlungen aller Art.«

»Hallo, Herr Hartmann. Mein Name ist Gerda Giesen.«

»Frau Giesen!«

»Ja, Heidi hat mich angerufen und mir erzählt, dass sie sich so grämen wegen des Todes von Alfred.«

»Äh, ja.«

»Das müssen Sie nicht. Der Alfred war doch schon sehr alt. Und was kann einem Papagei denn Schöneres passieren, als dass er einen solch schnellen, plötzlichen Tod hat? Dass er ruhig einschläft und quasi sanft von der Vogelstange ins Jenseits gleitet. Wünschen wir uns das denn nicht alle?«

Hartmann verzog das Gesicht. Von der Vogelstange sanft ins Jenseits gleiten? »Tja.«

»Machen Sie sich mal keine weiteren Gedanken, Herr Hartmann, das ist schon in Ordnung so. Und ehrlich: als mein verstorbener Mann seinerzeit mit dem Vogel ankam, war ich wenig begeistert. Und dass ich mich nach seinem Ableben um den Vogel kümmern musste, war mir gar nicht recht. Es kommt immer, wie es kommen muss, und wie es gekommen ist, ist es gar nicht schlecht. Also, ich möchte mich noch mal ganz ausdrücklich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die der Alfred ihnen gemacht hat, und mich auch ausdrücklich dafür bedanken, dass sie ihn auf dem Tierfriedhof in Gerresheim haben beisetzen lassen. Ich hatte zwar noch keine Gelegenheit, dort vorbeizuschauen, aber das werde ich bestimmt irgendwann mal nachholen.« Sie holte tief Luft. Das war nötig, denn sie hatte ohne Unterbrechung gesprochen. »Das alles hätte mein nichtsnutziger Neffe sicher nicht für den Vogel gemacht. Also noch mal, herzlichen Dank, Herr Hartmann. Auf Wiederhören!«

Hartmann legte verdattert auf.

»Wer war es?«, fragte Nicole und raffte den Kimono zusammen.

»Gerda Giesen, die Besitzerin von Alfred.«

»Ach, die Vogeltante von Alfred, den man von der Stange gepustet hat. Mann, unter seinem Käfig sah es aus wie nach einer Kissenschlacht.«

Nicole warf Angie einen bösen Blick zu. »Der arme Vogel.«

»Er hat mir das Leben gerettet«, stellte Hartmann fest. »Ich hab der Heidi gesagt, sie soll ihrer Freundin erzählen, dass ich Alfred auf dem Tierfriedhof in Gerresheim beigesetzt habe. Das hört sich irgendwie besser an, als ihn im Düsseldorfer Volksgarten verscharrt zu haben. Aber im Volksgarten leben eine Unmenge wilder Papageien und da ist Alfred quasi nicht nur unter der Erde, sondern auch noch unter seinesgleichen. Außerdem komm ich auf meiner Joggingrunde bei ihm vorbei, und ich schulde dem Burschen definitiv ein paar Besuche!«

»Und? Will sie Schadensersatz?«

»Nee, ich hab Alfreds Ableben ein wenig geschönt, und das gerade hörte sich eher so an, als sei sie im Tiefsten ihres Herzens froh darüber, dass Alfred das Zeitliche gesegnet hat. Auf welche Weise auch immer.«

»Er hatte definitiv einen männlichen Tod! Und warum entstellst du deine hübsche Stirn jetzt mit hässlichen Denkerfalten?«, fragte Angie.

Hartmann strich eine Strähne hinters Ohr. »Sie hatte so einen merkwürdigen Dialekt. Den hab ich in letzter Zeit mehrmals gehört. Vermutlich hat ihr undankbarer Neffe den gleichen ...«
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Hartmann grinste bis über beide Ohren. So machte eine Tageszeitung Spaß! Insbesondere der kleine Artikel rechts auf der dritten Seite hatte es ihm angetan. Den las er zum fünften Mal.

Koblenz: Die Angestellten des Koblenzer Zoos wunderten sich nicht schlecht, als sie gestern zu Dienstbeginn im vormals leeren Löwenkäfig ihres Tierparks zwischen den Käfigen von Tigerdame Lily und Panther Paul eine vollkommen aufgelöste, männliche Person antrafen.

Zwei unbekannte Männer hatten den jungen Unternehmer Bernd G. aus einer kleinen Ortschaft bei Koblenz in der Nacht in den Käfig gesperrt.

Ein Polizeisprecher: »Bei den Tätern muss es sich um Profis gehandelt haben.« Sie schalteten die Alarmanlage ab und überwanden scheinbar mühelos und ohne Spuren zu hinterlassen sämtliche Schließanlagen des Zoos. »Dabei setzten sie offensichtlich Spezialwerkzeug ein.«

Ihr Opfer haben die Täter augenscheinlich erheblich unter Druck gesetzt, denn es verweigert jede Zusammenarbeit mit der Polizei. »Der verstörte, junge Mann gibt lediglich an, dass die Täter bei der Tatausführung sogenannte Sturmhauben mit Sehschlitz trugen, wie sie von Motorradfahrern benutzt werden.«

Hartmanns Grinsen wurde immer breiter. Oh ja, Angie hatte es wirklich drauf. Der war ein Profi. Schlösser waren für seinen Junkiekumpel kein Problem. Als sehr hilfreich erwies sich darüber hinaus das neue Schlüsseldienstteil, das Hartmann noch vor dem Eintreffen der Polizei Fabian Schwarz aus der Jackentasche gezogen und später Angie geschenkt hatte.

Quasi als Schmerzensgeld. Angie war begeistert.

Und dass Gerda Giesens in Ungnade gefallener Neffe – es war übrigens der dickere der beiden Typen, die ihm nächtens im Hausflur aufgelauert und den schicken Cut am Kinn verpasst hatten – der Polizei die Zusammenarbeit verweigerte, war sicherlich darauf zurückzuführen, dass Hartmann und Angie glaubhaft deutlich machen konnten, dass sie Giesen beim nächsten Mal direkt zu Lily oder Paul sperren würden.

Hartmann ging nicht davon aus, dass Neffe Giesen mit dem Dialekt ihm noch einmal auf dem Anrufbeantworter drohen oder in Düsseldorf besuchen würde. Er raschelte die Zeitung zusammen und wollte gerade in den Sportteil eintauchen, da war die Zeit des Wartens aber auch schon vorbei.

Da kam sie!

Hartmann löste sich vom Strommast und trat an ihr Fahrzeug. Das Schild Thomas Heppner hatten sie noch nicht ausgetauscht. Nun nutzte seine Schwester, Iris Heppner, den reservierten Parkplatz vor dem Heppner-Büroturm.

»Er braucht ihn ja nicht mehr.«

Sie war dabei, ihren Mercedes aufzuschließen und drehte sich herum. »Wer ...? Was wollen Sie denn hier?«

»Ein bisschen plaudern«, schlug Hartmann vor.

»Ich wüsste nicht, was wir beide zu plaudern hätten. Guten Tag.«

»Och«, blieb Hartmann hartnäckig. »Vielleicht ein bisschen über die Vorfälle in jener Nacht, als Ihr Bruder vom Balkon gestoßen wurde.«

Sie hielt inne. »Wollen Sie mich belästigen? Soll ich den Sicherheitsdienst holen?«

»Das wird nicht nötig sein. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie nicht meinen müssen, niemand wäre Ihnen draufgekommen. Nur weil die Polizei Ihnen nichts nachweisen kann.«

Sie drehte sich ganz in Hartmanns Richtung und warf ihre flotte Kurzhaarfrisur nach hinten. »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie damit andeuten wollen.«

Hartmann strich sich durchs Haar. »Ich kann gerne deutlicher werden. Ich weiß, dass es nicht Bernie Schränker war, der Ihren Bruder vom Balkon gestoßen hat. Bernie war längst unten, als Ihr Bruder den entscheidenden Schubs bekam.«

»Aha. Das wissen Sie. Sie waren wohl dabei.«

»Bleiben wir bei der Formulierung: Ich weiß es.«

»Das ist ja schön.«

»Na ja, Ansichtssache. Sie haben den Streit zwischen Bernie Schränker und Ihrem Bruder mitbekommen. Sie haben Bernie durchs Treppenhaus nach unten rennen sehen und sind in die Wohnung Ihres Bruders gegangen. Der stand auf dem Balkon. Sie haben sich von hinten an ihn rangeschlichen und ihn über die Brüstung gestoßen.«

»So was trauen Sie mir zu?«, fragte Iris Heppner mit einem diabolischen Grinsen in den Mundwinkeln. »Nur weil mein Bruder mich geschäftlich ruiniert und mich als Sekretärin rumgeschubst hat? Ich bitte Sie. Er war immerhin mein Bruder.«

Hartmann grinste sie an. »Und was für einer.«

Sie legte den Kopf schräg. In ihren Augen funkelte es böse. »Was wollen Sie von mir?«

Hartmann sagte es ihr.

»Die Geschäfte gehen schlecht. Ihr Bruder hat mir einige lukrative Folgeaufträge in Aussicht gestellt, falls ich für ihn herausfinde, wer Anke Fehringer erschossen hat. Nun ja. Das habe ich herausgefunden. Auf die Folgeaufträge werde ich aber vergeblich warten zu müssen.«

»Das sieht wohl so aus.«

»Dabei brauche ich so dringend ein bisschen Bargeld.«

Sie grinste ihn an. »Schon beim ersten Mal, als Sie ins Büro kamen, unrasiert, mit dieser hässlichen, offenen Wunde im Gesicht, habe ich gewusst, dass Sie nur ein mieser, kleiner Schnüffler sind. Und das jetzt? Was soll das werden? Sie sind so schlecht! Soll das ein Erpressungsversuch werden? Sie haben keine Beweise für die wahnwitzige Theorie, dass ich meinen Bruder getötet habe.«

Hartmann wechselte das Standbein. »Wie gesagt bin ich finanziell ein wenig ausgeblutet, um im Bild zu bleiben. Ich könnte behaupten, dass ich Bernie Schränker gefolgt bin. Ich sehe, wie er unten aus dem Haupteingang rauskommt und sehe Sekundenbruchteile später, wie Heppner über das Balkongelände gestoßen wird und zu Boden segelt.«

»Ach.«

»Und dann wird die Polizei sich fragen, wer wohl gestoßen haben könnte. Denn Bernie kann es ja nicht gewesen sein.«

Die Heppner legte die Fahrertür wieder zurück in den Rahmen. »Vielleicht sollten wir im Büro weiterreden.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Ich werde mit Ihnen kein Zimmer teilen. Zu gefährlich. Ich bin ein alter Fußballer, ich liebe die frische Luft.«

Sie trat an ihn ran. Ihre Hände glitten langsam und gleichmäßig über Hartmanns Brust, um seinen Körper herum, seinen Rücken runter. Sie strich seine Beine entlang und griff ihm in den Schritt. Sie richtete sich wieder auf.

»Das wäre ausbaufähig«, lobte Hartmann.

»Danke, kein Bedarf. Ich wollte nur sicher gehen, dass wir ganz unter uns sind.«

»Keine Kabel.«

»Genau. Hartmann, wir wissen beide, dass Sie überhaupt nichts gesehen haben.«

»Darauf kommt es doch gar nicht an. Wichtig ist doch, dass wir beide wissen, was ich gesehen haben könnte. Und dass ich bereit bin, beides ein wenig durcheinander zu bringen.«

Sie schnaufte. »Sie sind ein mieses Schwein!«

»Ich bin nicht hier, um mich beleidigen zu lassen«, zischte Hartmann.

Sie lachte. »Das ist mir klar. Mein Bruder war ein Arschloch. Die Gelegenheit war günstig, dieser Fleischkloß genau der richtige Täter. Es hieß doch, dass er die Fehringer umgebracht haben soll. Da kam es für ihn auf einen Mord mehr oder weniger doch nicht an.«

»Bernie Schränker hat Anke Fehringer aber nicht erschossen.«

»Er war trotzdem die richtige Wahl. Ich bereue nichts«, spuckte sie aus. »Thomas hat mich gedemütigt. Ich hatte eine eigene Firma und viel Pech. Mein Bruder war an diesem ... Pech nicht ganz unbeteiligt. Er hat für mich Geschäfte im Osten eingefädelt, bei denen ich im Nachhinein festgestellt habe, dass er mir Risiken unterschlagen und falsche Tatsachen vorgegaukelt hat. Ich habe versucht, zu retten, was zu retten war, aber ich hatte praktisch gar keine Chance!« Sie schnaufte und verlor merklich die Kontrolle. »Mein eigener Bruder hat mich reingelegt. Als er mich gnädigerweise in seiner Firma angestellt hat, habe ich nur auf einen Augenblick gewartet, ihm das heimzuzahlen, was er mir angetan hat.«

»Sie hätten ihn nicht gleich umbringen müssen. Ein bisschen die Bücher fälschen hätte es doch auch getan.«

Sie lachte trocken. »Er hat mich gedemütigt, wo er nur konnte. Er hat mich seinen Kunden nie als seine Schwester vorgestellt, aber die meisten seiner Geschäftspartner wussten, dass ich die dumme, kleine Schwester war. Die Schwester, die die ganzen Geschäfte im Osten in den Sand gesetzt hatte und die so dämlich war, dass sie nirgendwo einen Job fand und bei ihrem Bruder als Tippse angestellt werden musste.« Sie schüttelte den Kopf.

Hartmann bemerkte kleine Schaumbläschen in ihren Mundwinkeln. »Ich habe mehrere seiner dämlichen, herablassenden Bemerkungen auf meine Kosten mitbekommen. Er hat es genossen. So oft kann die Gegensprechanlage gar nicht – versehentlich – eingeschaltet sein!« Sie hielt inne. »In der Nacht hatte ich was getrunken. Ich war drauf und dran, die ganzen Klamotten hinzuschmeißen. Oder noch ganz andere Maßnahmen zu ergreifen. Ich sah ihn nach dem Streit dort auf dem Balkon stehen. Er hatte mich gar nicht kommen hören. Er war in Gedanken, starrte nach draußen. Er hatte wahrscheinlich total vergessen, dass ich durch den Lärm hätte geweckt werden können.« Ihre Stimme wurde leise. »Er dort vor mir auf dem Balkon: Das war wie ein Geschenk Gottes.«

»Den sollten wir bei Mord aus dem Spiel lassen«, schlug Hartmann vor, dem Iris Heppner mit einem Mal leid tat. Aber sie hatte soeben den Mord an ihrem Bruder gestanden. Trotzdem nahm er die Frau in den Arm und drückte sie fest an sich.

Iris Heppner ließ es geschehen und schluchzte. »Ich habe keinen Ausweg gesehen. Entweder bringe ich ihn um ... oder irgendwann mich selbst.«

Hartmann strich ihr durch die kurzen, blonden Haare. »Niemand kann mit der Schuld leben, einen Menschen getötet zu haben!«

Ihre Finger krallten sich in Hartmanns Rücken. Der sah, wie sich die Seitentür des dunklen Kastenwagens mit den getönten Scheiben öffnete und zwei Männer dem Van entstiegen. Kriminalhauptkommissar Dircks war der eine der beiden. Der andere musste der Oberstaatsanwalt sein, von dem Dircks gestern Vormittag bei der Einsatzbesprechung gesprochen hatte.

Hartmann schob seinen Mund ganz nah an ihr Ohr und flüsterte. »Es ist heute nicht mehr nötig, einen Menschen zu verkabeln, wenn man heimlich was aufnehmen will. Sie haben Richtmikrophone. Keine Kabel! Der Oberstaatsanwalt wird Ihnen einen Deal vorschlagen: Tötung im Affekt. Sie waren betrunken. Er hat sie gedemütigt. Den Deal sollten sie annehmen.«

Ihre Finger entspannten sich. Ihre Augen trafen sich.

»Sie würden mir verzeihen, oder?«

»Auf jeden Fall«, antwortete Hartmann.

»Aber ich muss ins Gefängnis.«

»Nur so können Sie die Sache zu Ende bringen. Sie brauchen einen guten Anwalt. Ich habe einen Freund, der einen erstklassigen Anwalt an der Hand hat.«

Dircks räusperte sich. Hartmann sah, dass er sich hinten in den Gürtel griff, wo sich vermutlich seine Handschellen verbargen.

»Hier sind keine Handschellen nötig«, erklärte Hartmann.

Dircks sah ihn an, zückte die Handschellen und klickte sie um Iris Heppners Handgelenke. »Frau Heppner, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts des Mordes an Ihrem Bruder, Thomas Heppner. Sie haben das Recht zu schweigen, und das sollten Sie auch tun.«

Iris Heppner nickte.

Dircks nickte Hartmann zu und schüttelte den Kopf. »Du bist ein komischer Detektiv, Hartmann.«


9. Kapitel

Gina brummte wohlig und strich Hartmann über die blanke Brust. Es war Mittwochnachmittag, die Sonne schien, und Hartmann hatte sein Bett in den letzten anderthalb Tagen praktisch nur zum Pinkeln verlassen.

»Das habe ich vermisst.«

»Hm«, brummte Hartmann. Ja, ich dich auch, sollte das heißen. Aber es war wohl nicht deutlich genug.

»Du mich auch?«

»Aber sicher, Gina. Mehrmals täglich und abends ständig. Nachts war es unerträglich ohne dich!«

Sie nickte. »Hattest du denn wenigstens was zu tun, ich meine, arbeiten und so?«

»Die letzten drei Wochen waren ganz ruhig, aber in der Woche davor ging es ganz schön rund hier. Ich habe Jonny von unterm Dach, einen Footballspieler, einen Landtagsabgeordneten und einen ehemaligen Kommissar der Düsseldorfer Mordkommission samt Hund Caesar kennengelernt. Alle sehr nett.«

»Ich habe mit Regenrinnen-Rita gesprochen, sie hat mir ein paar Sachen erzählt. Du solltest dir einen vernünftigen Beruf besorgen.«

»Ich war ganz erfolgreich.«

»Sie hat erzählt, dass man auf dich geschossen hat. Das hättest du mir wieder verschwiegen.«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen. Meistens ist das Detektivspielen ja unspektakulär und gänzlich harmlos. Dachdecker leben gefährlicher!«

»Na, auf jeden Fall hast du dich nicht gelangweilt, während ich weg war.«

Hartmann bemerkte einen gefährlichen Unterton und war sofort aufmerksam. Was kam jetzt? »Es gab immer was zu erledigen.«

»Hat sich denn jemand um dich gekümmert?«

»Äh, ja«, lauerte Hartmann. Jetzt war die Gefahr praktisch mit den Händen zu greifen ...

»Das dachte ich mir schon. So sauber ist deine Bude noch nie gewesen. Sogar nebenan unter der Kommode hinter der Tür ist geschrubbt worden.«

»Ich wollte, dass es hübsch aussieht, wenn du wieder kommst.«

»Das ist lieb.«

Dieser Unterton! Hartmann schrubbte nervös mit den Beinen über die Bettdecke. Das war unheimlicher als der quadratische Schatten Greg Dundees auf dem Bahnhofsvorplatz ...

»Und alles ist aufgeräumt. Ich habe sogar meine kleine Kette nicht gefunden, die normalerweise im Bad rumliegt und die ich bei dir vergessen habe, als ich nach Italien abgereist bin.«

»Die Kette, ja.«

»Ich hab sie gefunden, und ich habe ...«

Sie schlug die orangefarbene Decke zur Seite, glitt nach rechts an den Bettrand und griff darunter. Hartmann erhaschte einen flotten Blick auf ihren makellosen, braungebrannten Körper. Mann, das war aber auch eine Figur. Herrlich. Er hatte sie wirklich vermisst! Jetzt nicht nur wegen des Körpers ... Deswegen auch. Aber nicht nur deswegen! Obwohl sie jetzt schon wieder ein bisschen ... Worauf wollte sie eigentlich hinaus?

Sie sagte es ihm. »Ich habe diese Visitenkarte im Schreibtisch gefunden.«

Sie präsentierte ihm die Visitenkarte aus Violas Pärchenclub. Hartmann schoss das Blut diesmal ins Gesicht. Aha. Das lag also an. »Ich musste dort ermitteln. In dem Club.«

»Mit Candy?« Gina drehte die Visitenkarte um und präsentierte die Telefonnummer.

»N-Nein«, stotterte Hartmann. »Mit Nicole.«

»Mit Nicole? Die Nicole von unten? Die mit Petra?«

»Die war praktisch die Auftraggeberin bei dieser Sache mit der Frau, die jetzt tot ist. Einer der Fälle, die ich gelöst habe, als du in, du weißt schon, in Italien warst.«

»Und wer ist Candy?«

Gina zog die Decke bis unters Kinn. Schade eigentlich.

»Die arbeitet in diesem Club.«

»Aha. Und dieser Club hat keinen Festnetzanschluss? Denn wozu sonst hätte sie dir eine Handynummer auf die Visitenkarte kritzeln sollen.«

»Doch. Hat er, der Club. Aber das war für Nachfragen.«

Sie schnippte die Visitenkarte vom Bett quer durchs Zimmer. »Na ja. Es meldet sich sowieso nur der Anrufbeantworter.«

Hartmann stutzte. »Du hast dort angerufen?«

»Natürlich. Ich wollte auch mal was nachfragen!«

Hartmann überlegte, ob er sauer werden sollte. Aber die Bettdecke war schon wieder nach unten gerutscht und hatte freigelegt, was wirklich nicht versteckt werden sollte. Keine Szene jetzt! Nicht schon direkt am zweiten Tag.

Gina seufzte. »Gibt es sonst noch ein paar Sachen, die du mir direkt erzählst, bevor ich irgendwelche Visitenkarten, Fotos oder Filme finde.«

Hartmann ging in Gedanken die letzten vier Wochen durch, aber spontan fiel ihm da jetzt nichts ein.

»Nein, Baby, ich war ganz brav.«

»Aha.«

Sie kuschelte sich an ihn heran, wie Hartmann erfreut feststellte. Hm, das ging ja auffällig schnell ...

»Was hast du eigentlich in Italien alles so erlebt, Baby?«

Sie blinzelte ihn von der Seite an. »Und ich dachte, du fragst nie!«, grinste sie und biss ihm ins linke Ohrläppchen.

»Au! Du Hamster!«

»Oh, ein neuer Kosename, wie süß! Ach, ich soll dich noch herzlich grüßen von Regenrinnen-Rita und noch mal Danke sagen.«

»Das hast du schon dreimal gemacht«, grinste Hartmann sie an. »Au!«

»Du hast ihr eine Wohnung besorgt?«, schnurrte Gina.

»Erst mal für ein paar Monate. Bernie Schränker – auch jemand, für den ich gearbeitet habe – wohnt zur Zeit in Portugal. Seine Wohnung in Mörsenbroich steht leer. Die Miete läuft weiter und da habe ich ihn gefragt, ob zwei Freunde von mir dort eine Zeitlang unterkommen können. Quasi als Untermieter. Bernie hat das mit dem Vermieter abgeklärt und jetzt wohnt Rita zusammen mit Angie in einer 2000-Euro-im-Monat-Wohnung.«

»Das wäre auch was für uns gewesen, Süßer«, erklärte Gina mit leichtem Vorwurf in der Stimme. »So toll ist deine Bude hier nicht. Ist auch ein bisschen klein.«

»Es kommt nicht auf die Größe an!«, behauptete Hartmann schräg und grinste. Gina knuffte ihm in die Seite. Nun ja, für einen alleine reicht die Wohnung, fügte Hartmann in Gedanken dazu, hütete sich aber, ihn auszusprechen.

Dann fiel sein Blick auf den Wecker. »Puh, halb drei ist es schon, Gina. Ich muss noch mal kurz weg.«

»Wohin?«

»Eine Verabredung.«

»Mit Candy?«

Hartmann ging zum Kühlschrank und spülte sich eine bissige Bemerkung mit einer halben Flasche Mineralwasser runter. Dann fischte er seine Klamotten vom Fußboden und schob die Füße in ein Paar Turnschuhe.

»Ich muss ein Versprechen einlösen.«

»Hauptsache, du versprichst mir, heute Abend um Viertel nach acht wieder hier zu sein. Lass uns einen gemütlichen Abend machen. Heute kommt ein total romantischer Film, den ich mit dir gucken möchte, und verzieh nicht gleich das Gesicht. Es ist eine deutsche Schnulze. Ja, ich weiß, das ist erst recht nicht dein Ding, aber ich möchte den Film sehen. Und zwar mit dir. Also sei pünktlich!«

»Was ist das denn für ein Film?«, fragte Hartmann und setzte sich den Flaschenhals an den Mund, um den Rest zu trinken.

»Den Titel kenne ich nicht. Es ist auf jeden Fall ein Film mit Carmen Vlint.«

Hartmann prustete Mineralwasser durch die Wohnung. Genau, von der hatte er ja auch noch erzählen wollen ...
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Hartmann ruckelte den Ball mit dem rechten Fuß in die richtige Position. »Also, noch mal, ganz langsam. Zuerst zieht ihr den Ball hoch. Denkt dran: Wenn ihr Platz und Zeit genug habt, je höher desto besser. Sieht gut aus für die Zuschauer, und ihr habt mehr Zeit, genau zu zielen und gegebenenfalls einen Schritt nach vorne, links oder rechts zu gehen. Je besser ihr zum Tor steht, desto einfacher ist der Schuss. Man muss es sich immer so einfach wie möglich machen! Also: optimale Schusshaltung!«

Ballack und Podolski nickten ehrfürchtig.

»Wenn ihr wenig Zeit habt, tickt ihr den Ball nur so hoch wie unbedingt nötig, denn sonst stört euch der Gegenspieler. Zieht den Ball mit dem Außenrist hoch. Ein bisschen nach vorne rechts. Oder für Linksfüßler ein bisschen nach links, damit ihr mehr Wucht in den Schuss bekommt.«

»Klar!«

»Okay. Und dann so!«

Hartmann riss den Lederball hoch, tippte ihn zwei Meter hoch in die Luft, machte einen halben Schritt nach vorne und ballerte den Ball Richtung Tor. Die Kugel schlug halbhoch ins Netz.

Ballack konnte es kaum fassen. »Sagenhaft! Das war der dritte Volltreffer hintereinander. Sagenhaft!«

Podolski nickte. »Mein Vater hat gesagt, dass du ein ganz Guter warst. Der glaubt mir gar nicht, dass du dich wirklich mit uns triffst und uns ein paar Tricks beibringst!«

Hartmann strich sich zufrieden durchs lange Haar. »Versprochen ist versprochen!«

Sein Blick fiel rüber auf den Kiefernweg, auf Cornelis Hütte. Demnächst würden hier Bagger auftauchen und alles erst mal abreißen. Das ganze Areal hatten sie umgewidmet. Demnächst würde ein riesiger Bürokomplex mit Baumarkt, Bowlingbahn und Kino entstehen.

Schotter würde darauf achten, dass Iris Heppner bei der ganzen Geschichte nicht ganz leer ausgehen würde. Sie hatte umfassend gestanden, musste mit sechs bis sieben Jahren Knast rechnen und sollte nicht mittellos dastehen, wenn sie wieder rauskäme.

Hartmann schüttelte den Kopf und verscheuchte alle Heppners, Fehringers, Cornelis, Greg Dundees und Fabian Schwarze aus seinen Gedanken.

Verzieht euch, Fußball ist angesagt!

»So, und jetzt ihr! Immer voll in den Winkel!«


Der Soundtrack zum Krimi

1. Andy Lewis feat. Paul Weller - Are you trying to be lonely?

2. Alicia Keys - Teenage love affair

3. Curtis Mayfield - The pusherman

4. Amy Winehouse - Tears dry on their own

5. William Bell - My whole world is falling down

6. Chic - Le freak

7. Afterlife - Breather 2000 (Arithunda Mix)

8. Air - Kelly watch the stars

9. Mike Post - Theme from Lou Grant

10. Duffy - Mercy

11. Arthur Brown - Fire

12. Wilson Pickett - Mustang Sally

13. Mongo Santamaría - Watermelon man

14. Elvis Presley - Suspicious minds

15. James Brown - Papa’s got a brand new bag

16. Andy Lewis feat. Claire Nicolson - In the land of you and me

17. Jack Johnson - Upside down


Danksagung

Hallo Silvia! (Silvia liest immer zuerst die Danksagungen.)

Ein dickes Dankeschön für die schönste Kritik zu »Fieses Foul« geht an Simone Erdelt. Ich habe mit Jerry Bruckheimer und Johnny Depp gesprochen: Du bei der Verfilmung als Gina, das müsste klappen!

Ein ganz dicker Gruß geht nach Australien. Bei euch, Tante Maria und Onkel Domi, im Garten und am Strand von Adelaide entstand der größte Teil des Plots zur Story. Die 35 Grad im Schatten und den warmen Sand vom Semaphore Beach merkt man der Geschichte an.

Thank you und tante grazie! See you!

Ganz herzlich möchte ich mich wieder bei Thomas Tilmans sowie Monika und Thomas Anstots bedanken, die die ersten Entwürfe tapfer gelesen und verbessert haben. Es musste noch einiges hin und her geschoben werden! Nicht nur Hartmanns Kühlschrank mehrmals vom Büro ins Schlafzimmer …

Zu guter Letzt geht mein Dank an Nick und Tim Stickelbroeck, die zusammengerückt sind und mir wochenlang eines ihrer beiden Zimmer zum Schreiben zur Verfügung gestellt haben. Dafür hole ich euch später mit dem Auto von der Disco ab. Ein paar Mal.

OPS/styles/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  







OPS/images/common.jpg







OPS/images/9783954410873.jpg
Klaus Stickelbroeck

{3

KALTE

BLICKE_

IIIII





OPS/images/pub.jpg
KBV






